
Editorial

Die Sehnsucht treibt uns um!

Es liegt nicht an Weihnachten, 
dass die Sehnsucht nach einer 
Behausung an unserer Universi-
tät so dringlich ist. 

Es liegt aber an Weihnachten –
trotz Konsumrauschs, trotz der 
Überdosis süssen Gebäcks und 
süsslicher Musik, trotz der drohen-
den Familienkatastrophen um das 
Fest herum – dass trotz alle dem 
wir aufs Neue wieder mit unserer 
eigenen Sehnsucht und der der 
anderen nach Geborgenheit, nach 
einem Platz in der Unbehaustheit 
der Welt konfrontiert werden. Um 
diese  wenigstens augenblickhaft 
zu stillen, brauchen wir… kein 
Haus, sondern andere Menschen.

Ich wünsche Ihnen ein Fest ohne 
Zwang und Hektik, bereichernde 
Begegnungen  und Zeit für Ruhe 
und Besinnung!

Prof. Monika Jakobs

Judith Lauber-Hemmig, Informa-
tionsbeauftragte der Universität 
Luzern, im Gespräch mit Grün-
dungsdekan Prof. Paul Richli

Die Mitteilung der Uni, künftig Vor-
lesungen im Kinosaal abzuhalten, 
hat einiges Erstaunen, bisweilen 
Kopfschütteln ausgelöst. Me-
dienleute haben sich gemeldet, 
um Zeuge dieses Experimentes zu 
werden. Welche  Erfahrungen ma-
chen Sie mit diesem «Hörsaal»?

Ich muss vorausschicken, dass zur 
Zeit die grösste Herausforderung 
für die Fakultät das Raumproblem 
ist. Dies hat auch zu dieser auf den 
ersten Blick ungewöhnlichen Idee 
geführt, einen Kinosaal in einen 
Hörsaal umzufunktionieren. Wir 
müssen die Raumplanung rollend 
von Jahr zu Jahr vornehmen. Die 
Fakultät ist dabei nicht autonom, 
sondern auf die Unterstützung 
der im Kanton zuständigen Stel-
len angewiesen. Bis anhin haben 
wir immer Lösungen gefunden, 
aber es wird von Jahr zu Jahr 
schwieriger.

Was das Kino PIX anbelangt, so 
kann ich festhalten, dass, entge-
gen den anfänglichen Bedenken, 
das Ganze sehr gut funktioniert. 
Die Dozierenden, die im Kino PIX 
Vorlesungen abhalten, sind jeden-
falls zufrieden mit der Akustik und 
der Technik. Im PIX stimmt auch 
die restliche Infrastruktur, so kön-
nen die Studierenden beispiels-
weise im Bourbaki-Restaurant zu 
guten Bedingen essen. Was die 
Studierenden zum Unterricht im 
PIX meinen, das fragen Sie sie am 
besten selbst.

«Das Raumproblem ist unsere grösste Herausforderung»

Gibt es denn wirklich keine ande-
ren Lösungen in Luzern? Könnte 
man nicht, wie ein Leserbrief-
schreiber meint, vermehrt das 
KKL oder das AAL nutzen?

Diese Varianten haben wir natür-
lich geprüft. Eine Nutzung schei-
tert aber meist daran, dass wir 
die Säle nicht durchgehend mie-
ten können. Wenn das AAL eine 
eigene Schulung durchführt, im 
KKL Kongresse stattfi nden, wird 
Eigenbedarf geltend gemacht. 
Kurzfristig Raumalternativen zu 
fi nden, ist einerseits schwierig, 
andererseits ist ein ständiger 
Hörsaal-Wechsel nicht zumutbar. 
Da kommen uns die Kinos sehr 
entgegen, denn am Morgen läuft 
dort defi nitiv nichts. Aus diesem 
Grund stehen für uns bei weite-
rem Hörsaalbedarf Kinolösungen 
im Vordergrund.

Gehört denn bald zu jedem Lu-
zerner Kino ein Vorlesungspro-
gramm?

Nein, soweit wird es nicht kom-
men. Ich hoffe auch, dass uns der 
grosse Hörsaal an der HSW und 
die Aula im Mittelschulzentrum 
weiterhin zur Verfügung stehen. 
Ich bin mir aber auch bewusst, 
dass das jederzeit ändern kann, 
wenn die entsprechenden Schu-
len Eigenbedarf anmelden und 
die Verträge nicht verlängern.

Dann erübrigt sich wohl die Fra-
ge nach der Dringlichkeit des Uni 
Neubaus ....!

Ja, gewiss, vom Platzbedarf her 
sollte er eigentlich bereits stehen, 
und ich kann nicht genug betonen, 
wie wichtig ein termingerechter 
Bezug im Jahr 2008 ist. Bei uns 
steht die ganze Fakultät hinter 
dem Standort Kasernenplatz, 
denn er ist für uns wirklich ideal. 
Die Erreichbarkeit vom Bahnhof 
oder von den provisorischen 
Standorten – die wahrscheinlich 
weiter genutzt werden – ist aus-
gezeichnet. Die Bedenken wegen 
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des Lärms teile ich nicht, denn 
erstens befi nden sich die gros-
sen Hörsäle im Untergeschoss, 
und zweitens kann man die Büros 
auf der Strassenseite problemlos 
gegen Lärm isolieren. 

Sie machen die momentane 
Raumnot für die Dringlichkeit des 
Neubaus geltend. Ist das Gebäu-
de nicht bereits zu klein geplant?

Es stimmt, wir haben mit den 
rund 600 Studierenden bereits 
jetzt mehr als im Endausbau 2005 
vorgesehen waren (500). Das ist 
natürlich sehr erfreulich und auf 
den guten Ruf der Fakultät zurück 
zu führen. Aber eine Universität 
ist kein Schulhaus. Es muss nicht 
alles im selben Gebäude unter-
gebracht sein. Denken Sie bei-
spielsweise an Basel. Im Haupt-
gebäude, dem Kollegiengebäude 

am Petersplatz, sind v.a. Hörsäle, 
Studierendendienste und ein ver-
schwindend kleiner Teil der Ver-
waltung einquartiert. Die Rechts-
fakultät hat ein eigenes Gebäude 
und viele Institute der Geisteswis-
senschaftlichen Fakultät befi nden 
sich in Altstadthäusern rund um 
das Hauptgebäude. Es gibt in 
dem Sinn keinen eingegrenzten 
Standort der Uni, sondern es ist 
vielmehr ein Uniquartier. Eine 
ähnliche Entwicklung wünsche 
ich mir auch für Luzern rund um 
den Kasernenplatz. Unabdingbar 
ist aber ein zentraler Treffpunkt, 
ein Haus, das die Universität sym-
bolisiert, mit dem sich alle Unian-
gehörigen identifi zieren, eben der 
Universitätsneubau.

Ist diese Entwicklung der Uni Lu-
zern denn überhaupt gewünscht? 
Es werden schon Stimmen laut, 

wir «produzieren» zu viele Ju-
risten!

Eine solche Aussage ist falsch, 
denn schweizweit gibt es nicht 
mehr Jus-Studierende als vor 
der Gründung der Rechtsfakul-
tät in Luzern. Es zeigt sich aber 
bereits, dass wir die Uni Zürich 
entlasten, und das war ja auch 
eines der Ziele. Zudem ist die Ar-
beitslosenrate unter den Hoch-
schulabsolventen mit einem 
Jus-Abschluss sehr gering. Mit 
diesem Studium ist man in der 
Berufswahl sehr fl exibel, und 
das Spektrum ist breit.

Ein neues Gebäude, eine wach-
sende Universität: Kommen auf 
den Kanton Luzern unabsehbare 
Kosten zu?

Die Rechtsfakultät ist bereits jetzt 
selbst tragend. Jede Studentin 

und jeder Student bringt der 
Universität rund Fr. 13 000.– ein 
(Beitrag des Herkunftkantons, 
des Bundes und Studiengebüh-
ren). Auch das Gebäude wird zu 
einem grossen Teil vom Bund mit 
fi nanziert. Dem Kanton bleiben 
Investitionen von 18 -23 Mio. Als 
Gegenleistung erhält er mit der 
Universität einen weiteren posi-
tiven Standortfaktor. Teuer ist es 
hingegen jetzt, weil der Bund nur 
Gebäude fi nanziert, aber keine 
Mieten bezahlt. Auch das ist ein 
Grund, die Realisierung des Baus 
voranzutreiben. 

Vielen Dank für diese Ausfüh-
rungen.

Judith Lauber-Hemmig

Das meinen die Studierenden zum Kino PIX

Ich möchte das PIX als Lösung des 
Raummangelproblems als sehr gut 
bewerten. An der Tonqualität ist 
überhaupt nichts auszusetzen, die 
Übertragung ins PIX 2 ist technisch 
auf höchstem Niveau. Der Projek-
tor, die Übertragungskamera und 
die Mikrofonschaltungen sind 
nicht zu bemängeln. Trotz allem 
Lob, etwas vermisse ich unter 
der Erde im PIX ziemlich häufi g: 
Tageslicht.

Stephan Zimmermann

Ich wage mal die Vermutung zu äus-
sern, dass wir im PIX die wohl be-
quemste Sitzmöglichkeit an einer 
Universität überhaupt haben. Dies 
kann aber auch ein Nachteil sein (-> 
kuschelig-weiche Sessel am Mon-
tag Morgen!). In die negativ-Kate-
gorie fallen wohl die beschränkten 
Platzverhältnisse. Ordner auf dem 
Schoss, Gesetzestext zwischen die 
Beine geklemmt, Notizblock auf der 
klitzekleinen Ablagefl äche gelegt... 
Noch schlechter gestaltet sich die 
Situation für die Linkshänder. Von 
den versprochenen Linkshänder-
tischchen träumen wohl die meis-
ten Betroffenen noch heute. Das 
technische «Problem» (Tonüber-
tragung) hat gewaltige Fortschritte 

gemacht. Als Mann betrifft es mich 
weniger, aber dennoch möchte ich 
auch auf die  wohl sehr schlechte 
Situation mit den Toiletten hin-
weisen. Die Schlange, die sich in 
den Pausen vor der Frauentoilette 
bildet, gleicht derjenigen an einem 
Robbie Williams-Konzert. Nur das 
«Schreien» fehlt.

André Kost

Grundsätzlich fi nde ich es eine 
sehr gute «Notlösung». Die Stühle 
sind sehr bequem, der Pausen-
kaffee ist super und die Akustik 
(Lautsprecher /Mikrofon) ist auch 
gut. Einziger Nachteil ist, dass man 
die Beiträge der Mitstudierenden 
nicht so gut hört.

Lorena Kreis

Ich höre im PIX 1 jeden Montag 2 
Stunden Soziologie und bin nicht so 
begeistert. Die Technik überzeugt 
nicht (v.a. fl ackert der Beamer sehr 
stark) und die Luft ist jeweils schon 
zu Beginn der Vorlesung sehr dick. 
Auch im Pausenraum lässt sich 
das Bedürfnis nach frischer Luft 
nicht stillen, da dort leider kein 

Rauchverbot herrscht. Ausserdem 
gibt es kein einziges Schreibpult 
für Linkshänder. Zudem kann man 
die Jacken und Mappen nirgends 
verstauen und die Körperhaltung 
in einem Kinosessel ist denkbar un-
geeignet, um Notizen zu nehmen.

Name der Redaktion bekannt

Ich wechsle zwischen PIX 1 und 
2 ab, je nach Platzverhältnissen. 
Vorteil im PIX 1: das «Live-Erlebnis» 
des Dozierenden veranlasst den 
Studierenden, eher spontan mitzu-
machen, sich zu melden. Diese 
Teilnahme ist natürlich auch im 
PIX 2 dank Mikrofon möglich, doch
fehlt die Spontaneität: es bleibt 
mehr Zeit, sich Gedanken über die 
Frage zu machen mit dem Ergebnis, 
sich damit zu begnügen, nicht 
aktiv am Unterricht teilzunehmen. 
Ansonsten sehe ich keine Nachteile 
für den Unterricht im PIX 2: Die 
Videoübertragung ist sehr gut und 
die Tonalität verständlich (ausser 
wenn die aktiv teilnehmenden 
Studierenden das Mikrofon verges-
sen). Mein Fazit: der Unterricht im 
PIX ist OKAY!

Verena Zellweger-Heggli

Ich bin bis auf zwei Ausnahmen 
bis jetzt immer im PIX 1 gewesen 
und habe die Vorlesungen 
«live» erlebt. Mir gefällt dieser 
Standort eigentlich sehr gut; die 
Kinosessel sind schön bequem 
(manchmal fast ein wenig zu fest –
Einschlafgefahr!) und genug 
Platz zum Schreiben hat es auch. 
Super ist auch die Lage Bourbaki-
Löwencenter., man ist nach 
wenigen Metern mitten in der 
Altstadt! Negativ ist zurzeit noch 
die Luft, welche nicht immer sehr 
angenehm ist, aber scheinbar wird 
die Lüftung jetzt noch verbessert.
Ein wirklich grosses Problem 
stellt sich für mich einzig bei 
den Damen-Toiletten... davon 
existieren defi nitiv zu wenige.

Nicole Furrer

Ich bin im 1. Semester und habe 
daher regelmässig Vorlesungen 
im PIX. Ich muss sagen, dass 
ich und eigentlich alle meine 
Kollegen, mit denen ich Kontakt 
habe, sehr zufrieden sind mit dem 
Veranstaltungsort.

Livio Brandenberg
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Information – Kommunikation Uni-Neubau

unilu

Die Zebi (Zentralschweizer 
Bildungsmesse) dauerte sechs 
Tage. Und nie standen mehr 
Menschen am Stand der Uni Lu-
zern, als am Sonntag, als Rektor 
Markus Ries und Verwaltungsdi-
rektor Franz Hupfer begeistert 
und lebendig den Uni-Neubau 
am Kasernenplatz anhand des 
Gipsmodells erklärten (zur-
zeit im Schaufenster an der 
Pfi stergasse). Wir stellten fest: 
Der Neubau stiess auf enormes 
Interesse und, je mehr die bei-
den Herren das Modell erklärten, 
je mehr sich die Leute damit be-
fassten und es verstanden, desto 
besser kam der Neubau auf dem 
Kasernenplatz an.

Es wäre müssig, die viel kritisierte 
Kommunikation der vergangenen 
Monate zu diskutieren, und die 
Defi zite mit den teils durch die De-
partementsreform, teils durch die 
(rechtlichen) Rahmenbedingun-
gen des Architekturwettbewerbs 
zu rechtfertigen. Obwohl nicht 
wenige Informationsmassnah-
men (Medienberichte, Ausstel-
lungen) unternommen wurden, 
waren im September 2003 viele 
Leute irritiert und brüskiert, als 
das Siegerprojekt, das markante, 
moderne Gebäude von Valerio 
Olgiati, auf einer Bildmontage 
veröffentlicht wurde.

Seien wir ehrlich: Wer nicht in 
den ganzen Evaluations- und 
Planungsprozess involviert war, 

die unzähligen Diskussionen um 
jeden einzelnen Standort nicht 
miterlebt hat, die Stärken und 
Schwächen eines jeden Projekts 
im Detail nicht kennt, der kann 
sich eine Universität auf dem Ver-
kehrsknotenpunkt Kasernenplatz 
nur schwer vorstellen. Wo, fragen 
sich die meisten Leute, sollen hier 
junge Leute ein ruhiges Umfeld 
für ihre Studien fi nden, wo sollen 
sie sich erholen und Kontakte 
pfl egen? Es braucht tatsächlich 
viel Fantasie, um sich einen Uni-
betrieb auf diesem belebten und 
lauten Platz vorzustellen.

Und genau an diesem Punkt setzt 
die neue Kommunikationsstra-
tegie an. Der Standort mit dem 
Projekt von Valerio Olgiati soll 
verständlich, plausibel gemacht 
werden. Aus diesem Grund sind 
die visuellen Kommunikations-
mittel auf den Kasernenplatz 
konzentriert. Als erstes wurden 
an verschiedenen exponierten 
Stellen grossformatige Plakate/
Poster angebracht (Parkhaus, 
Brücke). «Hier entsteht die neue 
Universität Luzern» lautet die 
Botschaft. Weiter ist eine Aus-
stellung und ein kommentierter 
Rundgang um den Platz geplant. 
Neben der bereits bestehen-
den Info-Box sollen zusätzliche 
Sichtkanzeln mit Fotomontagen 
und Erläuterungen entstehen, 
damit sich alle BesucherInnen ein 
möglichst realistisches Bild vom 
künftigen Kasernenplatz machen 

können. Die diversen Sichtkan-
zeln sind thematisch miteinander 
verbunden und als Rundgang 
konzipiert, der individuell oder in 
Gruppen geführt absolviert wer-
den kann. Neben diesen visuellen 
Sofortmassnahmen ist eine gan-
ze Reihe weiterer Aktionen für die 
verschiedensten Zielgruppen ge-
plant. Fragen der Unientwicklung, 
der Architektur, der Finanzierung, 
der Verkehrsregelung müssen 
intensiv diskutiert und erläutert 
werden. Mit einzelnen Interes-
sengruppen (Quartiervereine, 
Architekten) wurden Gespräche 
geführt, die Mitarbeitenden aus 
Stadt und Kanton, die Studieren-
den, Politiker, Medien und die 
Bevölkerung im Kanton werden 
mit gezielten Massnahmen ins 
Bild gesetzt (Wanderausstellung 
auf dem Land, Diskussionsver-
anstaltungen, Medienberichte, 
Dokumentationen etc.). Oberstes 
Ziel ist ein konstruktiver Dialog, ei-
ne gegenseitige Verständigung.

Die operative Leitung der Kom-
munikation «Uni-Neubau» liegt 
beim Informationschef des 
Kantons Luzern, Urs Hangartner. 
Zum Projektteam gehören weiter 
Niklaus Zeier, Informationsbe-
auftragter der Stadt Luzern, Ju-
dith Lauber-Hemmig, Informati-
onsbeauftragte der Universität 
Luzern und als externer Experte 
Peter Steiner. 

Plakat beim Parkhaus Kasernenplatz

Konzept für Rundgang

Wir alle haben ein Ziel: Im Herbst 
2008 wollen wird den Neubau am 
Kasernenplatz beziehen können. 
Bis dorthin führt noch ein weiter, 
z.T. steiniger Weg. Wir sind auf 
die Unterstützung einer jeden 
Einzelnen und eines jeden Ein-
zelnen angewiesen. Ein studen-
tisches Unterstützungskomitee 
hat sich bereits gebildet (siehe 
S. 16). Engagements seitens 
Dozierender und Mitarbeitender 
sind geplant. 

Judith Lauber-Hemmig

Auskunft /Koordinationsstelle
Informationsbeauftragte der 
Universität Luzern
Judith Lauber-Hemmig

Tel. 041 228 78 11
judith.lauber@unilu.ch
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Bestätigung der guten Beurteilung der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät durch die Studierenden

Die Erhebung von swissUp im 
Jahre 2002 ergab, dass die Rechts-
wissenschaftliche Fakultät der 
Universität Luzern bei den Studie-
renden einen guten Ruf erworben 
hat. Im Vergleich aller Rechtsfa-
kultäten fi el die Bewertung mit 
Bezug auf die Professorinnen und 
Professoren am positivsten aus. 
Ich habe darüber im uniluAktuell 
2 /2002 berichtet und dabei gleich-
zeitig Bedeutung und Wert dieses 
Rankings relativiert.

Die Erhebung von swissUp in 
diesem Jahr bestätigt die positive 
Einschätzung der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät durch die 

1 - Uni Luzern 1.00 1 1 1 1 1

2 - Uni Freiburg 2.80 3 2 2 3 4

3 - Uni St. Gallen 3.20 2 3 3 2 6

4 - Uni Neuenburg 5.60 6 4 9 4 5

5 - Uni Bern 5.80 5 6 4 7 7

6 - Uni Genf 5.80 7 7 7 6 2

7 - Uni Zürich 6.20 4 5 5 9 8

8 - Uni Lausanne 6.40 8 8 8 5 3

9- Uni Basel 8.20 9 9 6 8 9

Stelle Durchschnitt
Allgem. Zufriedenheit der Studierenden

Qualität der Professoren und Kurse

Qualität der Seminare und Übungen
Betreuungsqualität

Studienumfeld

Kriterien: Allgemeine Zufriedenheit der Studierenden, Qualität der Profes-
sorinnen und Professoren sowie Kurse, Qualität der Seminar und Übun-
gen, Betreuungsqualität, Studienumfeld

Studierenden. Sie ist im interfa-
kultären Vergleich sogar noch 
besser geworden. Das Ergebnis 
der aus Sicht der Studierenden 
besonders wichtigen Indikatoren 
präsentiert die nachfolgende Ta-
belle.

Die studentische Einschätzung 
zeigt, dass die Rechtswissen-
schaftliche Fakultät die in ihrem 
Leitbild verankerte Priorität der 
Studierendenfreundlichkeit bis-
her eingelöst hat. Studierenden-
freundlichkeit bedeutet aller-
dings nicht, dass das Rechtsstu-
dium in Luzern besonders leicht 
sein soll; es bedeutet vielmehr, 
dass die Fakultät grossen Wert 
auf Qualität und Fairness legt. 
Immer wieder höre ich von Stu-
dierenden, es gefalle ihnen an 
der Fakultät, das Studium sei 
aber anspruchsvoll und erforde-
re einen grossen Einsatz. Das ist 
genau die Art von Rückmeldung, 
welche die Fakultät anstrebt. Die 
Luzerner Rechtsfakultät will bei 
den Studierenden nicht als «Dis-
countfakultät» bekannt werden 
und bleiben, sondern als Fakul-

tät, die anspruchsvoll ist und die 
auf Qualität und Leistungsorien-
tierung achtet.

Mitunter ist zu hören, die stu-
dentische Einschätzung der 
Fakultäten sei fragwürdig. Zu-
verlässiger seien objektive Kri-
terien. In der swissUp Umfrage 
gibt es Kriterien, welche dieser 
Kategorie zugeordnet werden 
können. Nimmt man diese in den 
Fokus, so ist die Luzerner Rechts-
fakultät zwar nicht mehr an der 
Spitze aller Schweizer Rechts-
fakultäten, aber immerhin noch 
an der Spitze der Deutschweizer 
Rechtsfakultäten. Dies ergibt sich 
aus der obigen Tabelle:

Ich habe mich dazu entschlos-
sen, das Ranking von swissUp, 
so schmeichelhaft es für uns ist, 
nicht für PR-Zwecke zu verwen-
den. Vielmehr halte ich es mit 
den ETHs, die ihre glänzende 
Beurteilung auch nicht für die 
Werbung einsetzen, sondern 
ihre Bestrebungen darauf aus-
richten, die besten und moti-
viertesten Studierenden in ihren 
Reihen zu haben.

1 - Uni Genf 3.20 1 1 9 2 3

2 - Uni Lausanne 3.60 2 3 8 1 4

3 - Uni Luzern 4.00 4 4 2 4 6

4 - Uni Neuenburg 4.00 3 2 7 3 5

5 - Uni Freiburg 4.60 5 5 5 7 1

6 - Uni St. Gallen 5.20 6 6 3 9 2

7 - Uni Bern 6.60 7 7 6 5 8

8 - Uni Zürich 6.60 8 8 4 6 7

9- Uni Basel 7.20 9 9 1 8 9

Stelle Durchschnitt
Betreuungsquote

Professoren pro 100 Studierende

Studierende aus Nicht-HS-Kantonen (%)
Studentinnen (%)

Studierende aus anderen HS-Kantonen (%)

Kriterien: Betreuungsquote, Professorinnen und Professoren /100 Studie-
rende, Studierende aus Nicht-Hochschulkantonen, Studentinnen, Studie-
rende aus anderen Hochschulkantonen

Wie auch immer ist das swissUp 
Ranking für die Rechtswissen-
schaftliche Fakultät der Univer-
sität Luzern kein Grund, um sich 
selbstzufrieden zurückzulehnen, 
sondern Auftrag für die weitere 
Verbesserung ihrer Leistungen. 
Sie ist dankbar, dass Universität 
und Kanton Luzern der Fakultät 
dafür auch die nötigen fi nanziel-
len Mittel, insbesondere zum wei-
teren Ausbau des Lehrkörpers, zur 
Verfügung zu stellen.

Prof. Paul Richli
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Gespräch mit Prof. Dr. Paul Eitel 

Sie sind noch Lehrbeauftragter 
an der Universität Fribourg und 
hatten bis vor kurzem einen Lehr-
auftrag an der Uni Bern. Was hat 
Sie bewogen, eine Professur an 
der Uni Luzern anzunehmen?

Besonders reizt mich die Mög-
lichkeit, hier an der Uni Luzern 
in einem Teilzeitverhältnis lehren 
und forschen zu können, ohne die 
Tätigkeit in meiner Anwaltspraxis 
in Solothurn aufgeben zu müs-
sen. Dieses «Sowohl – als auch» 
entspricht mir sehr, denn ich ha-
be bis jetzt immer mehr als eine 
berufl iche Tätigkeit gleichzeitig 
ausgeübt. Besonders angetan bin 
ich vom motivierenden Klima, das 
an der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät herrscht. Im Uebrigen: 
Ich bin in Nebikon und Reiden 
aufgewachsen und gehöre zum 
«Club der Heimweh-Luzerner», 
zudem ist eine Berufung auf eine 
Professur natürlich immer auch 
ein Karriereschritt.

Welche Unterschiede nehmen 
Sie wahr an den drei Universi-
täten?

Angesichts der Strukturen möch-
te man meinen, es bestünden 
enorme Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Universitäten 
und ihren juristischen Fakultäten. 
Viel stärker ins Gewicht fallen 
aber die Menschen, welche in 
diesen Strukturen leben und 
sie sozusagen mit Leben füllen. 
Deshalb möchte ich keine Be-
wertung der Universitäten vor-
nehmen. Was ich hier in Luzern 

aber deutlich spüre, ist die von 
besonderem Engagement vieler 
Akteure getragene, positive und 
«ansteckende» Aufbruchstim-
mung. Was klar fehlt, ist ein 
adäquates Universitätsgebäude, 
und es ist nur zu hoffen, dass es 
keine weiteren Verzögerungen in 
der Planung und der Realisierung 
geben wird.

Sie sind nebenamtlicher, ausser-
ordentlicher Professor an der Uni 
Luzern, haben einen Lehrauftrag 
an der Uni Fribourg und sind noch 
Partner in einem Rechtsanwalts-
büro in Solothurn. Wie bringen 
Sie alles – inkl. Privatleben – unter 
einen Hut?

Zentral für mich sind klar struk-
turierte Wochenabläufe. Ich hal-
te mich immer mindestens ei-
nen halben Tag, meistens aber 
einen ganzen Tag am gleichen 
Arbeitsort (Luzern, Solothurn 
oder Fribourg) auf. Ferner kann 
ich auf zuverlässige und initiative 
Mitarbeiterinnen zählen, meine 
Assistentin in Luzern und meine 
Sekretärin in Solothurn. Und 
schliesslich versuche ich, zur 
raschen Ueberbrückung der Dis-
tanzen auch das eine oder andere 
der modernen Kommunikations-
mittel zu nutzen. Den Wohnort 
Riedholz bei Solothurn möchte ich 
beibehalten, denn meine Familie 
fühlt sich dort wohl, und ich übe 
in Riedholz (vorläufi g noch neben 
einem Gemeinderatsamt) eine 
manchmal zwar nervenaufreiben-
de, aber doch oft auch spannende 
Behördenfunktion aus (Präsidium 
Vormundschaftsbehörde / Sozial-
hilfekommission).

Zu Ihren Forschungsschwer-
punkten gehören das Erb-, Sa-
chen- und Familienrecht. Decken 
sich die Themen und Fragestel-
lungen, die Sie an der Uni bear-
beiten, mit Ihren Aufgaben als 
privat tätiger Rechtsanwalt oder 
sind das zwei total verschiedene 
Welten?

Inhaltlich decken sich die The-

men und Fragestellungen weit-
gehend, und die daraus ent-
stehenden Synergien sind mir 
ausserordentlich wichtig. In 
der Methodik hingegen un-
terscheidet sich meine Arbeit 
als «Landanwalt» teilweise 
erheblich von derjenigen an der 
Uni: Rechtsschriften sind keine 
wissenschaftlichen Publikati-
onen, Plädieren und Dozieren 
sind nicht dasselbe, in der An-
waltskanzlei ist der Zeitdruck 
regelmässig noch grösser als 
in Forschung und Lehre an der 
Uni, und die Fokussierung auf 
«den Kern der Sache» ist in der 
Praxis enger. Berührungspunkte 
zwischen Theorie und Praxis 
punkto Arbeitstechnik ergeben 
sich am häufi gsten im Rahmen 
der Gutachtertätigkeit.

Welches sind Ihre Visionen, Pro-
jekte für die (nahe) Zukunft?

Beim Antritt einer Professur steht 
natürlich die Lehre (Vorbereitung 
von Vorlesungen und Uebun-
gen) im Vordergrund. In Bereich 
Forschung beschäftige ich mich 
zurzeit mit der Schlussredaktion 
eines Bandes über die «erbrecht-
liche Ausgleichung» (Art. 626-
632 ZGB), welche in der Reihe 
«Berner Kommentar» erschei-
nen wird. Es geht dabei um die 
Frage, inwiefern Schenkungen, 
die ein Erblasser noch zu Leb-
zeiten gemacht hat, beim Erben 
berücksichtigt werden. Daneben 
bearbeite ich zusammen mit einer 
Co-Autorin das Recht des Besit-
zes (Art. 919 -941 ZGB) für einen 
so genannten «Handkommentar» 
zum ganzen ZGB. Danach ist ein 
weiterer Band für den «Berner 
Kommentar» geplant, diesmal 
zum Thema «Ungültigkeitsklage 
und Herabsetzungsklage im 
Erbrecht». Hier geht es z.B. um 
die Sanktionen bei Testamenten 
oder Erbverträgen, welche von 
urteilsunfähigen Erblassern er-
richtet wurden, mit Willens- oder 
Formmängeln behaftet oder sit-
ten- oder (insbesondere wegen 
Verletzung von Pfl ichtteilsan-
sprüchen) rechtswidrig sind. Ein 

anderes Interessengebiet ist das 
Recht der Unternehmensnach-
folge, entsprechend der «KMU-
Strategie» der Fakultät.

Welche aktuellen Fragen stehen 
für Sie im Zentrum?

Im Vergleich zur Zeit vor rund 
hundert Jahren, als das weit-
gehend immer noch geltende 
Erbrecht erlassen wurde, gibt 
es heute grössere Nachlässe 
und mehr Erblasser mit grossen 
Vermögen. Zudem werden die 
Erblasser älter, und selbst die 
«wartenden Erben» sind nicht 
selten über siebzigjährig, aber 
erbrechtlich noch «Kinder», die 
sozusagen «auf die Erbschaft der 
Eltern warten». Die «Oekonomi-
sierung» geht zudem über das 
hinaus, was früher unter Vermö-
genswerten verstanden worden 
ist. Hinzu kommt der technische 
Forschritt. Und: früher war es ein 
Luxus, keine oder wenig Kinder 
zu haben; heute ist es ein Luxus, 
viele Kinder zu haben. All dies 
führt zu neuen Fragestellungen, 
z.B.: Wie kann der Erblasser vor 
sich selber oder vor Erbschlei-
chern geschützt werden; welche 
Entscheidungsbefugnisse lassen 
sich im Alter delegieren; wer 
kann, wenn überhaupt, über 
Organe eines Leichnams ver-
fügen; welche Rollen kommen 
dem Gemeinwesen im Erbrecht, 
aber auch im Familienrecht zu; 
welche Bedeutung hat die vor-
weggenommene Erbfolge? Hier 
in einem universitären Umfeld 
auf der Suche nach Antworten 
mithelfen zu können, ist für mich 
eine motivierende Aufgabe.

Die Arbeit wird Ihnen in nächster 
Zeit wohl kaum ausgehen!

Vielen Dank für das Gespräch.

Judith Lauber-Hemmig
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Freundschaft und Verwandtschaft: Zur Unterschei-
dung und Relevanz zweier Beziehungssysteme

Seit einigen Jahren ist in den Mas-
senmedien und der populären 
Ratgeberliteratur ein besonderes 
Interesse an der Freundschaft zu 
beobachten: In der modernen, 
komplexen und fl exiblen Gesell-
schaft, so die häufi g vertretene 
These, stelle Freundschaft die 
eigentlich angemessene Form 
persönlicher Beziehungen dar. 
Auffällig ist dabei, dass das be-
hauptete Potenzial von Freund-
schaftsbeziehungen häufi g durch 
einen Rekurs auf überkommene 
philosophische und idealisieren-
de Konzepte der Freundschaft 
gestützt wird. Zudem setzt das ge-
genwärtige Lob der Freundschaft 
voraus, dass verwandtschaftliche 
und familiäre Beziehungen seit 
dem 20. Jahrhundert durch einen 
gesellschaftlichen Bedeutungs-
verlust gekennzeichnet sind und 
durch Freundschaftsbeziehun-
gen weit gehend ersetzt werden 
müssen. In dem Projekt wird die 
Hypothese geprüft, ob Freund-
schaft nicht häufi g als eine Über-
leitungsformel fungiert, die neue 
soziale Beziehungen temporär 
begleitet, bis diese in andere so-
ziale Institutionen überführt und 
durch diese absorbiert werden. 
Freundschaft, so die These, ist 
dann überfordert, wenn man ihr 
all die vielfältigen Leistungen zu-
mutet, die heute längst von ande-
ren Beziehungsformen erbracht 
werden. Gleichzeitig spricht eini-
ges dafür, dass Verwandtschaft 
angesichts der zunehmenden 
Komplexität sozialer Beziehun-
gen in der Moderne mit relativ 
wenig Aufwand fungiert, auf die 
als einzige nicht frei gewählte 
Beziehungsform vergleichsweise 
unaufwendig zurückgegriffen 
werden kann. So ist es möglich, 
eine jahrelang nicht gepfl egte 
Verwandtschaftsbeziehung im 
Notfall zu reaktivieren allein durch 
Verweis darauf, dass ein Ver-
wandtschaftsverhältnis besteht.

Das Projekt wählt einen langfris-
tigen Blick auf die soziokulturelle 
Evolution von Verwandtschaft 
und Freundschaft als basale Mus-

ter sozialer Beziehungen. Gerade 
in sogenannten einfachen Gesell-
schaften wird die ordnungssta-
bilisierende Leistung von Ver-
wandtschaft für Gesellschaft gut 
sichtbar: Diese Gesellschaften 
bringen typischerweise Prozesse 
der Absorption und der Integra-
tion von Fremden in die Form 
der Kreation von «künstlichen 
Verwandtschaften» (Adoptionen, 
Identifi kation von Fremden mit 
verstorbenen Familienmitglie-
dern etc.). Freundschaft meint 
vor diesem Hintergrund jene 
Innovation in der soziokulturellen 
Evolution, die dem Komplexi-
tätszuwachs von Gesellschaften 
dadurch Rechnung trägt, dass 
sie soziale Beziehungen zulässt, 
die von den Beteiligten selbst 
geknüpft und von ihnen wieder 
aufgelöst werden können. Die 
Vielzahl historischer Semantiken 
der Freundschaft bietet Beschrei-
bungen und Überhöhungen 
dieses Sachverhalts, die auch in 
dem heutigen Begriffsverständ-
nis noch mitschwingen. Der 
sehr allgemeinen Funktionsbe-
schreibung von Freundschaft 
entspricht, dass sie historisch 
häufi g als eine Überleitungsfor-
mel fungiert, die neue soziale 
Beziehungen temporär begleitet, 
bis diese in soziale Institutionen 
umgeformt und durch diese ab-
sorbiert werden, für die sich der 
Bezug zu Freundschaftsvorstel-
lungen in der Folge oft völlig ver-
liert. So kann die Beherbergung 
im Hause eines Gastfreundes in 
der vormodernen Gesellschaft 
als eine Vorläuferform der moder-
nen diplomatischen Vertretung 
verstanden werden, die (auch) 
als Ort des Schutzes eigener 
Bürger in fremden Ländern fun-
giert, ohne dass dafür noch eine 
Freundschaftssemantik bemüht 
werden muss.

Das Forschungsprojekt konzent-
riert sich auf drei Fallstudien, die 
diese Leithypothese entwickeln 
und überprüfen:
• Freundschaft als Gastfreund-

schaft – Strukturbildung in 

Gesellschaftssystemen
• Freundschaft in Ehen – Seman-

tiken für höchstpersönliche 
Beziehungen

• Freundschaft und Verwandt-
schaft in der Weltgesell-
schaft – Die Pluralisierung der 
Beziehungsmuster

Die beiden erstgenannten, zum 
Teil historisch orientierten Pro-
jekte sind dabei als Vorstudien 
für das letztgenannte, wesentlich 
auf die Gegenwartsgesellschaft 
gerichtete Teilprojekt konzipiert, 
auf dem der Schwerpunkt der 
Forschungsarbeit liegt. Alle drei 
Einzelprojekte fühlen sich einer 
empirischen Forschung verpfl ich-
tet, die mit der Unterscheidung 
von Semantik und Sozialstruktur 
arbeitet.

Das von der VolkswagenStiftung 
Hannover geförderte Projekt ist 
Teil eines interdisziplinären For-
schungsverbunds mit Koopera-
tionspartnern in der Mediävistik 
(Prof. Dr. Frank Rexroth, Georg-
August Universität Göttingen), 
Ethnologie (Prof. Dr. G. Schlee, 
Max-Planck-Institut für ethnologi-
sche Forschung, Halle/Saale) und 
Ethologie (Prof. Dr. Fritz Trillmich, 
Universität Bielefeld).

Johannes Schmidt

Infotag Reli-
gionspädagogi-
sches Institut

Auskunft
Soziologisches Seminar
Johannes Schmidt
Kasernenplatz 3
6003 Luzern

Tel. 041 228 75 90
johannes.schmidt@unilu.ch

Am 15. November 2003 wurde 
anlässlich eines «Infotages» das 
neue Religionspädagogische In-
stitut Luzern, RPI, vorgestellt, 
welches das Katechetische Ins-
titut Luzern, KIL, im kommenden 
Jahr ablösen wird. Neu an den 
angebotenen Ausbildungsgän-
gen wird die modularisierte 
Form und die Möglichkeit der 
berufsbegleitenden Ausbildung 
sein. Fünfundvierzig Interessierte 
aus der ganzen Deutschschweiz 
liessen sich im Hauptgebäude der 
Universität Luzern informieren 
und machten auch von den ange-
botenen individuellen Beratun-
gen regen Gebrauch. Wie die Ver-
antwortlichen vermutet haben, 
zeigte es sich, dass zunehmend 
Frauen zwischen 30 und 50 Jah-
ren an einer solchen qualifi zierten 
Berufsausbildung interessiert 
sind. Doch gibt es auch nach wie 
vor jüngere Erwachsene, welche 
die nötige Basis für eine haupt-
amtliche religionspädagogische 
Tätigkeit legen möchten.

Das RPI wird in Zukunft regel-
mässig am 3. Samstag im Novem-
ber und am 1. Samstag im März In-
fotage veranstalten. Der nächste 
fi ndet demnach am 6. März 2004 
statt. Anmeldeschluss für das 
Wintersemester 2004 /05, wel-
ches bereits am 23. August 2004 
beginnt, ist der 31. März 2004.

Dr. Markus Arnold

Hinweis
Der nächste Informationstag des 
RPI fi ndet am 6. März 2004 statt.

Auskunft
Religionspädagogisches Institut
Dr. Markus Arnold

Tel. 041 228 55 22
markus.arnold@unilu.ch
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Eröffnungstag der Rechtswissenschaftlichen Fakultät

Digital Rights Management – The End of Collecting Societies?

Am 24. und 25. Juni 2004 fi ndet 
an der Uni Luzern eine Tagung 
zum Thema «Digital Rights Ma-
nagement: The End of Collecting 
Societies?» statt. Organisiert 
wird dieses Symposium von 
I-CALL (International Commu-
nications and Art Law Lucerne), 

einer Forschungsgruppe der 
rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Luzern, in 
Zusammenarbeit mit dem Eidge-
nössischen Institut für Geistiges 
Eigentum (IGE).

An dieser Tagung soll dem 
interessierten Publikum die Ge-
legenheit geboten werden, sich 
mit dem Thema der Verbreitung 
von Inhalten im digitalen Zeitalter 
auseinander zu setzen. Den Fokus 
richten wir auf das spannungs-
geladene Verhältnis zwischen 
Digital Rights Management und 
Kollektivverwertung. In drei 
Basismodulen sollen zunächst 
grundsätzliche gesellschaftspo-
litische, kulturpolitische, men-
schenrechtliche und wettbe-
werbsrechtliche Fragen des 

«Rights Management» in einem 
gewandelten technologischen 
Umfeld zur Sprache kommen. In 
zwei Podiumsdiskussionen wird 
sodann auf Fragen der Umset-
zung der Urheberrechtsrichtlinie 
der EG respektive der beiden 
WIPO-Abkommen eingegangen. 
Diese Fragen sind für ein Schwei-
zer Publikum von besonderem 
praktischen Interesse, soll doch 
in der zweiten Hälfte 2004 ein Ge-
setzesvorentwurf zur Umsetzung 
und zur Ratifi kation der beiden 
Internet-Abkommen der WIPO 
in die Vernehmlassung geschickt 
werden.

Namhafte internationale Exper-
ten haben ihre Teilnahme als Re-
ferenten zugesagt. Das Sympo-
sium wird in englischer Sprache 

durchgeführt. Es richtet sich an 
Praktiker der Inhalteindustrie, an 
Lobbyisten, AnwältInnen, Vertre-
terInnen von Verwertungsgesell-
schaften, JournalistInnen, Po-
litikerInnen, Behördenvertrete-
rInnen und VertreterInnen von 
Interessenverbänden, die sich 
in diesem hochaktuellen Thema 
auf den neuesten Stand bringen 
möchten.

Prof. Christoph Beat Graber

Auskunft
I-CALL
Christoph Beat Graber
Tel. 041 228 77 05
christoph-beat.graber@unilu.ch

Es ist nun bald schon Tradition 
geworden, dass die Rechts-
wissenschaftliche Fakultät der 
Universität Luzern die (jährlich 
zahlreicher werdenden) neuen 
Studentinnen und Studenten an 
einem Eröffnungstag begrüsst 
und in den Universitätsbetrieb 
einführt. Am 20. Oktober 2003 
war es wiederum soweit: Fast 
alle der rund 300 an der Fakultät 
neu Eingeschriebenen fanden 
sich im Luzerner Saal des KKL 
ein. Sie wurden von Rektor Ries 
und Gründungsdekan Richli be-
grüsst sowie mit den Personen 
bekannt gemacht, die an der 
Universität arbeiten: Profes-
sorinnen und Professoren der 
Rechtsfakultät, Assistierende, 
Mitarbeitende der Administra-
tion − vom Dekanatssekretariat 
über die zentralen Dienste der 
Universität bis zu den Verant-
wortlichen des Campus-Sports, 
die gleich die Gelegenheit für 
eine «bewegte Pause» nutzten. 
Auch die Fachschaft Jus konnte 
ihre Tätigkeit vorstellen und zum 
Mitachen aufrufen; sie lockerte 

ihre Informationen mit einem 
gelungenen Auftritt der Thea-
tergruppe auf. 

Für die Mittagspause wurden so-
dann per Los Gruppen gebildet. 
Die Studentinnen und Studenten 
folgten ihrer Mentorin bzw. ih-
rem Mentor einem Rundgang zu 
den verschiedenen Universitäts-
standorten der Stadt: Wo liegt 
schon wieder die Pfi stergasse 
20? Wie kommt man von der 
Aula HSW am Bahnhof auf dem 
schnellsten Weg zum Kino PIX? 
Beim anschliessenden Sand-
wich-Lunch ergab sich Gelegen-
heit, dem Mentor / der Mentorin 
oder den Studierenden höherer 
Semester, welche als Götti oder 
Gotte dabei waren, Fragen zu 
stellen und sich mit ihnen zu 
unterhalten.

Nach der Mittagspause wieder 
im KKL, erlebten die Studieren-
den ihre «erste Vorlesung»; sie 
wurden anhand von Beispielen 
in das Privatrecht, ins öffentliche 
Recht und ins Strafrecht einge-

führt. Der Eröffnungstag klang 
im Foyer des KKL aus, wo die 
Studierenden mit Vertretungen 
des Dekanatssekretariats, der 
Fachschaft, ELSA, des Studi-La-
dens und wichtiger juristischer 
Verlage ins Gespräch kommen 
konnten.

Im Zeichen steigender Studie-
rendenzahlen erweist sich der 
Eröffnungstag aus Fakultäts- 

Die neuen Studierenden auf dem Weg zum Kasernenplatz

wie auch aus Studentensicht als 
überaus hilfreich: Hier werden 
nicht nur wichtige Studieninfor-
mationen vermittelt, sondern es 
lassen sich auch erste persönli-
che Kontakte knüpfen, so dass 
der Studienbeginn an der Uni-
versität nicht zu einem beunru-
higenden Schritt ins Ungewisse 
verkommt!

Prof. Jörg Schmid
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Seminar «Unternehmerisches Denken in kirchlichen Strukturen»

Öffentliche Tagung «Richterwahlen»

Die Richterinnen und Richter 
werden in der Schweiz für eine 
befristete Amtszeit gewählt, das 
ist wohl im europäischen Rechts-
raum eine einmalige Situation. 
Gewählt werden sie in der Regel 
von den Parlamenten oder direkt 
vom Volk, auf Vorschlag der Frak-
tionen bzw. der politischen Par-
teien, die im jeweiligen Parlament 
eine Vertretung haben – wobei es 
durchaus üblich oder gar gesetz-
lich vorgeschrieben ist, dass auch 
kleinere Fraktionen oder Parteien 
ein Vorschlagsrecht haben. Nach 
Ablauf der Amtszeit, die in der 

Regel entweder vier oder sechs 
Jahre beträgt, müssen sich die 
RichterInnen einer Wiederwahl 
durch das Parlament oder das 
Volk stellen. Diesem der demo-
kratischen Tradition der Schweiz 
entspringenden «Milizsystem 
der Justiz» entspricht ein Bild 
vom Richter als einer von «uns», 
einer aus dem Volk, der sein 
Wissen, seine Fähigkeiten, seine 
Person in den Dienst der Gemein-
schaft stellt. Der Richter ist kein 
Sesselkleber, er ist eine Person, 
die bereit ist, Verantwortung zu 
übernehmen, Verantwortung für 
eine unabhängige und nur dem 
demokratisch erlassenen Recht 
verpfl ichtete Justiz.

Bei so viel Tradition und Idea-
lismus drängt sich einem das 
kritische Fragen förmlich auf: 
Stellt dieses Wahlsystem nicht 
eine Gefahr für die richterliche 
Unabhängigkeit dar? Oder we-
niger drastisch gefragt: Welche 
Gefahren gehen von diesem 
Wahlsystem für die richterliche 
Unabhängigkeit aus? Und letzt-
endlich: Gibt es gute Gründe, 
dieses Wahlsystem zu refor-

mieren oder gar ganz über Bord 
zu werfen? Diese und andere 
Fragen wurden bei der öffentli-
chen Tagung «Richterwahlen», 
organisiert von Prof. Hansjörg 
Seiler von der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät Luzern, am 
vergangenen 7. November im Ho-
tel «Schweizerhof» von Vertrete-
rinnen und Vertretern aus Politik, 
Wissenschaft und den Gerichten 
in Referaten sowie Podiums- und 
Publikumsdiskussionen gemein-
sam erörtert. 

So nannte der amtierende Bun-
desrichter Hans Wiprächtiger 
das derzeitige Wahlsystem für 
Richterinnen und Richter in der
Schweiz als kein ideales, aber ins-
gesamt noch das Beste. Das de-
mokratische Element bei Richter-
wahlen, die Wahl der Richterin-
nen und Richter durch das Parla-
ment oder das Volk, entspringt ei-
ner alten Tradition. Ein Bruch mit 
dieser Tradition erscheint nicht 
notwendig, da die Überprüfung 
der fachlichen und persönlichen 
Eignung der Kandidatinnen vor-
derhand im Auswahlverfahren 
durch ein Richterauswahlgremi-

um stattfi nden muss und auch 
kann. Die Luzerner Grossrätin Pia 
Maria Brugger pfl ichtete dem bei. 
Im Kanton Luzern sei man mit der 
Qualität der Gerichtsarbeit zufrie-
den. Offenbar wurden die Richter-
stellen bisher «richtig» besetzt. 
Nichts desto trotz gibt es Ver-
besserungsmöglichkeiten, dies 
zeigten auch die Vorschläge der 
Verfassungskommission, wel-
che die Totalrevision der Staats-
verfassung vorbereitet.

Zum Parteienproporz bei Rich-
terwahlen meinte Prof. Regina 
Kiener von der Universität Bern, 
solche Parteienquoten sind ver-
fassungsrechtlich haltbar, wenn 
ein Mehrparteiensystem besteht 
und der Proporz eingehalten 
wird, d.h. auch Minderheiten an-
gemessen vertreten sind. Aber: 
Parteilose Bewerberinnen und 
Bewerber sind nicht von vornher-
ein auszuschliessen und offene 
Stellen sollten vom Richteraus-
wahlgremium öffentlich ausge-
schrieben werden müssen.

Prof. Hansjörg Seiler

Unternehmen, welche die Grund-
versorgungen abdecken (Was-
ser, Strom, Gas, Post, öffentlicher 
Verkehr, Telekommunikation) 
durchlaufen vielerorts einen 
Wandlungsprozess von staatlich 
getragenen Monopolbetrieben 
zu privatrechtlichen Unterneh-
men in der freien Marktwirt-
schaft. Die  Kirchen befi nden 
sich in einem vergleichbaren 
Wandlungsprozess, so dass es 
Sinn macht zu prüfen, inwiefern 
die Kirchen aus dem betriebs-
wirtschaftlichen Know-how der 
anderen lernen können.

Sind Kirchen privatisierte Ver-
sorgungsunternehmen? Der Ver-
gleich mag erstaunen, doch ist 

die These nicht von der Hand zu 
weisen, dass diese Wandlungs-
prozesse – trotz aller Unterschie-
de – einiges gemeinsam haben.

Bis ins 19. Jh. besassen die Kir-
chen ein durch staatliches Recht 
geschaffenes Monopol im religi-
ösen Bereich, welches faktisch 
bis weit ins 20. Jh. weiterwirkte. 
Die Kirchen organisieren mit ih-
ren Pfarreien und Kirchgemein-
den eine Flächenversorgung –
fi nanziert durch die Kirchensteu-
er und staatliche Leistungen. 
Seit einigen Jahrzehnten ist 
diese Monopolstellung in Ver-
änderung begriffen: Konkurrenz 
durch verschiedene religiöse 
«Dienstleistungsanbieter», keine 

lebenslange verbindliche Kirch-
enzugehörigkeit, Wunsch nach 
kirchlichen «Diensten» ohne Kir-
chensteuer zahlendes Mitglied zu 
sein. Wie sollen die Verantwortli-
chen in den Kirchen reagieren?

Eine betriebswirtschaftliche Be-
trachtungsweise der Kirche löst 
Widerstand aus. Das Seminar will 
nicht einer Ökonomisierung der 
Kirche das Wort reden. Es ist das 
Anliegen einer missionarischen 
Kirche, dass ihre Botschaft in einer 
die Bezugsgruppe ansprechen-
den Weise ausgedrückt wird und 
ihre Dienste bei den Menschen ge-
fragt sind. Nicht das Evangelium 
muss werbetechnisch überarbei-
tet werden, sondern die kirch-

lichen Strukturen, Arbeits- und 
Denkmuster sind zu prüfen. Kun-
denorientierung, Qualitätssiche-
rung, Innovationsmanagement, 
Personalpolitik heissen wichtige 
Stichworte in der Betriebswirt-
schaft. Sind das leere Worte für 
eine Kirche, die zwar nicht von 
dieser Welt ist, aber doch in ihr 
wirkt (Joh 17,16)?

Prof. Adrian Loretan

Auskunft
Urs Brosi
Tel. 041 228 78 10
urs.brosi@unilu.ch
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«Die guten Sachen sind in Gott drin. Und der schwebt.»

Dieser Satz stammt von der 
10jährigen Rita. Kindertheologie 
bezeichnet einen Perspektiven-
wechsel in der Religionspädago-
gik, der Kinder als theologische 
Subjekte ernst nimmt. Es geht 
hier bei nicht darum, religiöse 
Themen ‚kindgerecht’ aufzube-
reiten, sondern Kinder dazu zu er-
mutigen, ihren Erfahrungen und 
Refl exionen Form und Ausdruck 
zu verleihen. Überraschend ist, 
wie anregend solche Impulse für 
Erwachsene sein können, wenn 
sie bereit sind, auf den pädagogi-
schen Zeigefi nger zu verzichten 
und sich auf ein von Wertschät-
zung und Gegenseitigkeit ge-
prägtes Gespräch einzulassen. 
Kinder haben meist wesentlich 
weniger Scheu als Erwachsene, 
sich religiös zu artikulieren, wenn 
man sie lässt. Gemäss ihrer Stufe 
und ihrem Niveau vollbringen sie 
enorme Integrationsleistungen 
wie die oben genannte Rita, ein 
von Epilepsie und starker Kurz-
sichtigkeit geplagtes Kind. Sie 
entwirft eine Gottesvorstellung,  
die das Böse nicht ausschliesst 
und dennoch menschenfreund-
lich bleibt.
Themen des Hauptseminars vom 
letzten Sommersemester waren 
entwicklungspsychologische 
Grundlagen, Philosophieren mit 
Kindern, die Diskussion um erste 
und zweite Naivität, Instrumente 
für die Analyse von Kinderbil-
dern und die Frage nach Tod und 
Theodizee. Das Herzstück aber 
bildeten von den Studierenden 
selbst durchgeführte Untersu-
chungen in Eggiwil/Emmental 
und in Kriens. Es zeigt sich, 

dass Kinder, entgegen früherer 
Auffassungen, durchaus in der 
Lage sind zu symbolisieren, dass 
sie sich bewusst sind, dass sie 
etwas darstellen sollen, was sich 
der bildlichen Darstellung eigent-
lich entzieht und dafür originelle 
zeichnerische Lösungen fi nden. 

Aus wissenschaftlicher Sicht 
interessiert die Frage, inwie-
weit Kinder eigenständig Sinn, 
Weltdeutung oder Gottesbilder 
konstruieren können und wie sie 
mit vorgegebenen Bildern oder 
Erwartungen umgehen. Dabei 
hat sich herausgestellt, dass nicht 
nur das Bild eine Informations-
quelle ist, sondern der Malpro-
zess selbst, sowohl aus der Sicht 
einer/s Beobachtenden wie aus 
der Sicht des Kindes selbst. Stefa-
nie Klein etwa stellt die These auf, 
dass Kinder auf Denkverbote rea-
gieren, wenn sie dem Göttlichen 
keine weiblichen Attribute zueig-
nen, und interessiert sich dafür, 
wie Bilder zustande kommen, die 
deutlich weiblich geprägt sind.

Auch im Seminar wurde die 
Frage nach der Beeinfl ussung 
durch Vorgaben breit dis-
kutiert. Zunächst einmal 
wurde ein Versuch mit 
runden bzw. rechtecki-
gen Papiervorlagen 
gemacht. Ein ande-
res kleines Projekt 
einer Studentin ex-
perimentiert mit 
Material, das we-
niger Vorgaben 
macht als Papier 
und Farbe. Auf 
die Auswertungen 
darf man gespannt 
sein.

Kindertheologie geht 
also davon aus, dass
• Kinder religiöse Fra-

gen haben
• Kinder Subjekte von The-

ologie sein können
• Kinder in ihrer Weise und auf 

ihrem Niveau angemessen 

Religiöses thematisieren kön-
nen.

Es ist erwiesen, dass Kinder 
Ermutigung und Anregung brau-
chen, damit sie zu einem sprach-
lichen oder bildlichen Ausdruck 
ihrer Gedankenwelt kommen. 
Gleichzeitig ist dieser Ausdruck 
und das Gespräch darüber ein 
wichtiger Faktor der Entwicklung 
zu einer religiösen Reife.

Im Seminar konnten wir die 
Erfahrung nachvollziehen, die 
Stefanie Klein so formuliert. «Die 
eigenen religiösen Refl exionen 
und Benennungen der Kinder 
sind aber nicht nur für die Religio-
sität der Kinder, sondern auch für 
die Theologie der Erwachsenen –
oder besser: für die theologi-
sche Diskursgemeinschaft von 
Bedeutung.»

Prof. Monika Jakobs

Kommentar zum Bild:
Karin 5. Klasse
Gott ist unsichtbar. Er ist überall 
und sieht alles von seinen Wolken 
aus. Er kann auf den Wolken um 
die Erde herumlaufen. Natürlich 
sind es mehr Wolken als vorne auf 
dem Bild. Die Wolken sind anders 
als die auf der Erde, sie bleiben 
immer am gleichen Ort. Ausser 
eine es ist die Wolke auf der das 
Haus von Gott steht. Das Haus ist 
auch aus Wolke. Manchmal fl iegt 
Gott auf die Erde mit ihr. Ich habe 
Gott unsichtbar gemacht weil ich 
denke es hätte ihn sonst jemand 
gesehen, zum Beispiel jemand, 
der in einer Rakete in den Welt-
raum gefl ogen ist.

Zur pädagogischen und theologischen Begründung von Kindertheologie
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An der Jahrestagung 2003 der 
Schweizerischen Vereinigung für 
internationales Recht befassten 
sich am 24. Oktober im Luzerner 
Kultur- und Kongresszentrum 
hauseigene sowie weitere in- und 
ausländische Referentinnen und 
Referenten mit dem europäischen 
Wirtschaftsrecht. Ueber 80 inter-
essierte Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer kamen – und wurden 
nicht enttäuscht. Das Mittagessen 
auf dem Schiff tat das Übrige.

Das Thema der Veranstaltung 
«Gestaltungsspielräume im Eu-
ropäischen Wirtschaftsrecht» 
lässt sich wie folgt umschreiben: 
Die Europäische Union versucht, 
die nationalen Rechtsordnun-
gen ihrer Mitglieder so weit wie 
möglich anzugleichen. Eine Her-
ausforderung für die Schweiz –
der Gesetzgeber ist oft gezwun-
gen, die Rechtsgrundsätze und 
Richtlinien der EU autonom 
nachzuvollziehen.

Für Prof. Andreas Furrer von der 
Rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät ist dies eine «Abhängigkeit 
ohne Mitgestaltungsrechte». Zu-
dem habe die Schein-Autonomie 
der Schweiz gravierende Folgen 
für die Vertragspraxis. Oft seien –
so sein Vortrag – komplexe und 
schwer berechenbare Zusam-
menhänge die Folge. Dadurch 
entstehe eine Rechtsunsicher-
heit, die selbst Anwälte in ihrer 
beratenden und forensischen 
Tätigkeit vor grosse Herausfor-
derungen stelle.

Die Würzburger Professorin 
Eva-Maria Kieninger referierte 
über die Standardisierung des 
Vertragsrechts innerhalb der EU. 
Vor allem im Konsumentenschutz 
ist die Vereinheitlichung durch 
Richtlinien relativ weit fortge-
schritten. Nicht in allen Staaten 
jedoch verlief die Umsetzung der 
Richtlinien in nationales Recht 
reibungslos, was Kieninger mit 
Fällen aus der Gerichtspraxis 
des Europäischen Gerichtshofs 
(EuGH) dokumentierte. Der Mobi-
lität von Unternehmen in Europa 
widmete sich Prof. Daniel Girs-

SVIR-Jahrestagung 2OO3 in Luzern

berger, Rechtswissenschaftliche 
Fakultät Luzern. Er zeigte, wie die 
EU-Niederlassungsfreiheit durch 
den EuGH in den vergangenen 
Jahren für grenzüberschreitende 
Aktivitäten von Gesellschaften 
immer weiter ausgedehnt wurde –
auch wenn ein europaweites Ge-
sellschaftsrecht noch in weiter 
Ferne liegt. Schweizer Unterneh-
men, so Girsberger, können diese 
Freiheit im Gegensatz bspw. zu 
liechtensteinischen Unterneh-
men jedoch nicht in Anspruch 
nehmen. Die bilateralen Ab-
kommen von 1999 beziehen sich 
bei der Freizügigkeit fast aus-
schliesslich auf natürliche Perso-
nen, und auch bei den Bilateralen 
II ist kein Ausbau geplant.

Der Kieler Professor Alexander 
Trunk beleuchtete das Insolvenz-
recht der EU, wo per Verordnung 
die gegenseitige Anerkennung 
von Konkursverfahren sicherge-
stellt ist. Wichtigstes Merkmal: 
Die Europäische Insolvenzver-
ordnung knüpft an den tatsäch-
lichen Verwaltungssitz einer 
Gesellschaft an – und nicht zwin-
gend an den Gründungs- oder 
Registrierungsort. Anhand von 
Fallkonstellationen erläuterte er 
den Einfl uss der europäischen 
Gesetzgebung auf grenzüber-
schreitend tätige Schweizer 
Unternehmen.

Die Rechtsanwälte Oliver Sieg 
und Philippe Roten skizzierten 

die Fallstricke je aus EU- und 
schweizerischer Sicht, welche 
Anwälte bei internationalen 
Tätigkeiten zu beachten haben. 
Siegs deutlicher Rat an ein 
Advokaturbüro: In Ländern mit 
unbekannten Rechtsordnungen 
empfi ehlt sich die Zusammenar-
beit mit lokalen Profi s.

Internationale Ehen stellen die 
Justiz regelmässig vor kniffl ige 
Fragen. Der lange in Zürich tätig 
gewesene Hamburger Professor 
Kurt Siehr widmete sich dem 
Eherecht und untersuchte güter-, 
scheidungs- sowie erbrechtliche 
Probleme aus der EU-Perspekti-
ve. Sein Fazit: Bis heute gibt es 
im zwischenstaatlichen Verkehr 
empfi ndliche Unklarheiten bei 
Zuständigkeit oder anwendba-
rem Recht. Der Lausanner Pro-

fessor Andrea Bonomi ergänzte 
Siehrs Ausführungen mit der 
Schweizer Sicht.

Den Schluss der Tagung bildete 
die Panel-Diskussion unter der 
Leitung des Europarechts-Ex-
perten und Rechtsprofessors 
Norbert Reich, der in Riga einen 
juristischen Nachdiplomstudi-
engang aufgebaut hat und leitet. 
Er wies auf die weit reichenden 
Umsetzungsprobleme der neuen 
Beitrittsstaaten in Bezug auf die 
europäischen Vorgaben (nicht 
nur) im Privatrecht hin und beton-
te die Nähe des schweizerischen 
Rechts zum europäischen Stan-
dard. Dies werfe die Frage auf, ob 
das Verhältnis des Europarechts 
zu Drittstaaten wie der Schweiz 
nicht besser zu strukturieren sei. 
Diese und andere Fragen blieben 
offen: Ein Grund mehr, weitere 
Veranstaltungen mit dem span-
nenden und praxisrelevanten 
Thema des Verhältnisses EU-
Schweiz durchzuführen.

Prof. Daniel Girsberger

Prof. Dr. Andreas Furrer, Universität Luzern

Prof. Dr. Dr. h.c. Norbert Reich, Rektor der Riga Graduate School of Law 
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Jugend für den Frieden im Heiligen Land

«Wir können miteinander leben! 
Das ist eine phantastische Erfah-
rung.» Diese Worte stammen von 
Keren Assaf und Rami Nasser 
E-Dinn, den diesjährigen Preis-
trägern des Mount Zion Award. 
Eine Äusserung, die vielen Isra-
eli und Palästinensern in diesen 
Tagen der Gewalt als unvor-
stellbar erscheint. Während ihre 
Gesellschaften seit Jahrzehnten 
gegeneinander Krieg führen, ge-
hen hier Jugendliche und junge 
Erwachsene aufeinander zu. Es 
ist ein hoffnungsvolles Zeichen 
im Nahen Osten, dass auf diese 
Weise die Spirale der Gewalt 
durchbrochen und Barrieren 
überwunden werden können.

Im Namen der «Mount Zion 
Foundation», die eng mit der Be-
nediktinerabtei Hagia Maria Sion 
auf dem Zionsberg in Jerusalem 
verbunden ist, hat Abt Benedikt 
Lindemann OSB am 28. Oktober 
2003 den diesjährigen Mount Zion 
Award der 22jährigen Keren Assaf 
aus Tel Aviv und dem 26jährigen 
Rami Nasser E-Dinn aus Ost-Jeru-
salem überreicht.

Keren und Rami haben sich vor 
etwa drei Jahren auf dem «Peace-
Boat» der gleichnamigen japa-
nischen Friedensinitiative ken-
nen gelernt. Dorthin waren sie 
mit anderen jungen Menschen 
aus Krisen- und Kriegsgebieten 
eingeladen, um bei dieser Kreuz-
fahrt interessierten Gästen aus 
ihren jeweiligen Regionen zu be-

Verleihung des Mount Zion Award 2003

richten. Zu absurd erschien es nun 
den beiden, dass sie, die doch nur 
wenige Kilometer voneinander 
leben, sich erst auf dem Ozean 
begegnen und dann erfahren 
müssen, wie wenig sie von den 
Denkmustern, Lebensumständen
und kulturellen Traditionen des 
Anderen wissen. Eines aber 
wussten sie: Dass es zwischen 
ihnen viele Übereinstimmungen 
im Hinblick auf eine gemeinsame 
friedliche Zukunft gibt.

Unterstützt vor allem vom Komi-
tee für Grundrechte und Demo-
kratie e.V. in Köln, haben Keren 
und Rami verschiedene Treffen 
in Deutschland und in Jerusalem 
organisiert. Die Israeli lernten 
zuzuhören, als die Palästinenser 
über das Leid ihres Volkes seit 
der Nakba 1948 (Katastrophe, 
Vertreibung) und die schmerzli-
chen Bedingungen der Flüchtlin-
ge berichteten, sowie über ihre 
tägliche Angst vor Militärangrif-
fen und ihre Situation unter Aus-
gangssperre und Besatzung. Die 
Palästinenser lernten zuzuhören, 
als die Israeli über das Leid ihres 
Volkes im Holocaust berichteten 
und über ihre gegenwärtige und 
ständige Angst vor Selbstmord-
attentaten, die den gesamten 
Alltag bestimmt.

«Breaking Barriers» nennen Ke-
ren und Rami ihre Initiative und 
formulieren damit ihren Wunsch 
und ihre Vision, Grenzen und 
Barrieren zu überwinden. Denn 
einerseits ist es Israelis verboten, 
in die besetzten Gebiete zu reisen, 
andererseits leben die meisten 
Palästinenser seit drei Jahren 
fast dauerhaft unter Besetzung 
und Ausgangssperre. Wo die Frie-
denspläne von oben scheitern, da 
müssen die Menschen aufeinan-
der zugehen. Sie müssen lernen, 
Berührungsängste zu überwin-
den und die Leidensgeschichte 
des Anderen wahrzunehmen, 
damit zunächst die Barrieren 
in den Köpfen durchbrochen 
werden. Dann können auch die 

Barrieren auf den Strassen fallen. 
Der Mount Zion Award wird seit 
1987 regelmässig vom Abt der 
deutschsprachigen Benedikti-
nerabtei Hagia Maria Sion 
in Jerusalem im Namen der 
Mount Zion Foundation verlie-
hen. Diese kirchliche Stiftung 
wurde 1986 durch den Priester 
Wilhelm Salberg begründet. 
Sie hat ihren Sitz am Institut für 
Jüdisch-Christliche Forschung 
der Universität Luzern. Das Ziel 
der Stiftung ist, Menschen aus-
zuzeichnen, die im Alltagsleben 
Schritte der Verständigung wa-
gen. Dies ermutigt weitere Krei-
se, sich für Versöhnung und Frie-
den zwischen den Völkern und 
Religionen in Israel /Palästina 
einzusetzen.

Verliehen wird der Preis jeweils 
am 28. Oktober in Erinnerung 
an die Verabschiedung der Erklä-
rung «Nostra Aetate» durch 
das Zweite Vatikanische Kon-
zil im Jahre 1965. Mit diesem 
Dokument hat die katholische 
Kirche eine neue Epoche ihrer 
Beziehungen zu anderen Religi-
onen, besonders zum Judentum, 
eröffnet. Sie soll Achtung und Re-
spekt, Dialog und Verständigung 
gegenseitig fördern. In den ver-
gangen Jahren wurden bekannte 
Persönlichkeiten wie Reuven 
Moskovitz oder Sumaya Farat 
Naser ausgezeichnet. Als Preis-
träger 2003 hat das Kuratorium 
bewusst junge Menschen ausge-
wählt, um deren zukunftsweisen-
de Schritte zu unterstützen.

Prof. Verena Lenzen

Auskunft
Jüdisch-Christliches Institut
Prof. Verena Lenzen

Tel. 041 228 60 98
Fax: 041 228 72 27
verena.lenzen@unilu.ch

Juristische 
Grundlagen-
forschung

Im Rahmen der Gründungsakti-
vitäten des Instituts für juristi-
sche Grundlagenforschung 
fi ndet an der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät vom 19.-
22. Dezember eine internatio-
nale rechtshistorische Tagung 
statt. Unter dem Titel «Mit den 
Augen der Rechtsgeschichte –
Rechtsfälle – (selbst)kritisch 
kommentiert» wird anhand von 
Fallstudien die dabei bewusst 
benutzte Methode der Fallana-
lyse ebenso diskutiert wie die 
nicht refl ektierten Prämissen 
methodischer Art, welche jedem 
Text immanent sind. Beide sind 
geeignet, sowohl Auswahl und 
Gegenstand wie auch Ergebnis 
der Forschung zu beeinfl ussen.

Als Organisatoren zeichnen die 
Professoren Michele Luminati 
(Universität Luzern), Mathias 
Schmoeckel (Universität Bonn) 
und Ulrich Falk (Universität 
Mannheim) verantwortlich. Die 
Tagung ist nicht öffentlich, doch 
werden die Tagungsbeiträge und 
-ergebnisse zu einem späteren 
Zeitpunkt in Buchform veröffent-
licht werden.

Vanessa Duss

Auskunft
Rechtswissenschaftliche
Fakultät
Vanessa Duss

Tel. 041 228 77 15
vanessa.duss@unilu.ch
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Interdisziplinäres Seminar «Frau in Kirche und Staat»

Vom 20. -23. November 2003 
fand das vierte Engelberger 
Seminar statt, bei welchem sich 
Studierende aus drei Fakultäten 
zum interdisziplinären Gespräch 
zusammenfanden, nämlich Stu-
dierende der Jurisprudenz, der 
evangelisch-reformierten und 
römisch-katholischen Theolo-
gie. Das Leitungsteam, die Pro-
fessoren Loretan (Uni Luzern), 
Hafner und Kuhn (Uni Basel), ga-
ben als Thema die rechtliche und 
faktische Gleichstellung von Frau 
und Mann in Kirche und Staat vor. 
Die 24 Studierenden (zugelassen 
waren je 8 Studierende pro Fakul-
tät) waren mit viel Engagement 
dabei: Die Qualität der Referate 
war ausgesprochen hoch, und 
die Gespräche im Plenum und 
die Arbeit in den Workshops 
verliefen sehr lebhaft.

Während es hinlänglich bekannt 
ist, dass die katholische Kirche 
die Frauen bei der Zulassung 
zur Ordination aufgrund ihres 
Geschlechts ausschliesst, ist die 
Diskriminierung in den Kirchen 
der Reformation kaum im öffent-
lichen Bewusstsein. Wohl haben 
die reformierten Landeskirchen 
der Schweiz die Gleichstellung 
rechtlich erreicht, ein Blick in die 
Kirchgemeinden eröffnet jedoch 
noch verschiedene Schwierig-
keiten. Vor allem aber gibt es auf 
der Welt noch etliche evangeli-
sche Gemeinschaften (insbes. 
evangelikale), welche die Zulas-
sung von Frauen zum Pfarr- oder 
Predigeramt ablehnen (vgl. 1 
Kor 14,34: mulieres in ecclesiis 
taceant), zwei grosse Kirchen 

(eine in den USA) haben gar in 
den letzten Jahren die bereits 
erfolgte Zulassung von Frauen 
wieder rückgängig gemacht.

Die katholischen TeilnehmerIn-
nen trugen der staunenden Run-
de den Argumentenkatalog vor, 
welchen die katholische Kirche 
für den Ausschluss der Frauen von 
der Weihe angibt: Nachdem die 
naturrechtlichen Gründe inzwi-
schen offi ziell aufgegeben wur-
den, werden biblische Gründe 
angeführt, welche aber selbst für 
römische Exegeten nicht stichhal-
tig sind, die ergänzenden Traditi-
onsgründe bleiben fragwürdig; 
die bisweilen auch vorhandene 
symbolistische Argumentation 
trägt nur in einem patriarchalen 
Rahmen. Dass der Papst 1994 die 
Lehre von der Unmöglichkeit der 
Frauenordination zur unverän-
derlichen und unfehlbaren Lehre 
erklärte und 1998 die Widerrede 
auch noch unter Strafe stellte, 
hat einen Referenten zur Aussage 
veranlasst, dass es sich hierbei 
letztlich um Lehramtsfundamen-
talismus handle.

Um so mehr interessierte 
schliesslich die Frage, ob nicht der 
Schweizer Bundesstaat aufgrund 
des in der Verfassung veranker-
ten Diskriminierungsverbotes die 
frauendiskriminierenden Kirchen 
zur Einhaltung der Verfassung 
zwingen müsste, insbesondere 
da das Gleichstellungsgesetz 
dies auch für die Arbeitswelt um-
gesetzt haben will. Oder ob die 
Völkergemeinschaft nicht Sank-
tionen gegen den Apostolischen 

Stuhl ergreifen sollte, der, obwohl 
selbst auch Völkerrechtssubjekt, 
sich nicht an das zwingende Völ-
kerrecht hält. Die Meinungen der 
Studierenden gingen weit aus-
einander. Einige argumentierten, 
dass der Ausschluss der Frauen 
von der Weihe eine Glaubensan-
gelegenheit sei und deshalb unter 
dem Schutz der Religionsfreiheit 
stehe, welcher sich auch die Kir-
chen als Institutionen erfreuten 
(obwohl die korporative Religi-
onsfreiheit nicht in der Schweizer 
Bundesverfassung verankert ist); 
beim Abwägen zwischen Religi-
onsfreiheit und Gleichstellung sei 
ersterer der Vorzug einzuräumen. 
Andere hielten dagegen, dass der 
Staat damit im Bereich des Reli-
giösen einen rechtsfreien Raum 
tolerieren würde, da noch manch 
anderes, was gegen Grundrechte 
verstösst, religiös begründet 
werden könne (z.B. Beschneidung 
der Frauen in einigen islamischen 

Gruppen). Wieder andere begrün-
deten die Untätigkeit des Staates 
mit Blick auf die unverhältnismäs-
sig schweren Folgen, welche ein 
Eingreifen nach sich ziehen würde 
(neuer Kulturkampf). Mit dieser 
Haltung war aber ein Mann nicht 
einverstanden, der meinte, dass 
diese Abwägung rein staatspoli-
tischer Raison entspreche, eine 
feministische Betrachtungsweise 
aber möglicherweise eine andere 
Gewichtung brächte.

Schliesslich überwog aber 
die Überzeugung, dass die 
Gläubigen sich selbst in ihren 
Kirchen für die rechtliche und 
tatsächliche Gleichstellung der 
Geschlechter einsetzen müssten 
und nicht darauf setzen sollten, 
dass der Staat ihnen bei der 
Lösung dieses Modernitätskon-
fl iktes hilft.

Urs Brosi

Diskussionsrunde

Lehre – Forschung – Tagungenunilu

Kurse/Workshops der Fachstelle für Chancengleichheit

Mit Unterstützung des Bundes-
programms Chancengleichheit 
bietet die Universität Luzern 
schon zum dritten Mal eine Reihe 
von Kursen und Workshops an. 
Diese dienen der Unterstützung 
in der akademischen Laufbahn 

Anmeldung
www.unilu.ch/unilu/8776_
9855.htm

oder der Stärkung  bzw. Erweite-
rung der eigenen Kompetenzen.

Das Angebot kann von Stu-
dentinnen und Studenten, As-
sistentinnen und Assistenten, 
Doktorierenden sowie von Ver-

waltungsangestellten der Uni 
Luzern genutzt werden.

Es hat noch Plätze frei!

Barbara Müller



13

Lehre – Forschung – Tagungenunilu
Newsletter der Universität Luzern

Ausgabe Nr. 6 / Dez. 2003

2. Internationale SCIENCE & SOCIETY-Konferenz «Forschung am Menschen»

Dürfen Forscherinnen und For-
scher Embryonen und Föten für 
den medizinischen Fortschritt 
verwenden? Wie soll die Verwen-
dung von medizinischen Daten, 
welche für andere Zwecke erfasst 
wurden (z.B. Blutproben), gere-
gelt werden? Woraus bestehen 
die Hoffnungen und Grenzen der 
klinischen Tests? Wie verhält sich 
die Politik bzw. die Gesellschaft 
angesichts dieser brisanten wis-
senschaftspolitischen Fragen? 
Diesen und ähnlichen Fragen will 
die 2. Internationale Konferenz 
SCIENCE & SOCIETY «Forschung am 
Menschen» im Hinblick auf den 
Entwurf des neuen Bundesge-
setzes nachgehen. Die Konferenz 
bietet am 6. / 7. Februar 2004 eine 
Plattform für eine direkte Gegenü-
berstellung und eine kritische Dis-
kussion zu diesem Thema. Bedeu-
tende Expertinnen und Experten 
aus dem In- und Ausland (Prof. Dr. 
Francis Fukuyama (Mitglied Bio-
ethikrat des US-amerikanischen 
Präsidenten), Prof. Dr. Paul L. 
Herrling (Head of Corporate Re-
search Novartis International AG), 

Dr. med. Jan von Overbeck (Chief 
Medical Offi cer Swiss Re), Frau 
Prof. Dr. Heidi Diggelmann (Präsi-
dentin Nationaler Forschungsrat, 
Schweizerischer Nationalfonds 
(SNF) und Herr Prof. Dr. Chris-
toph Rehmann-Sutter (Präsident 
Nationale Ethikkommission im 
Bereich Humanmedizin (NEK)) 
werden das Thema «Forschung 
am Menschen» aus der gesell-
schaftspolitischen, juristischen, 
naturwissenschaftlichen und 
ethischen Perspektive behandeln. 
Ethische Aspekte beispielsweise 
werden von Präsidenten oder 
Mitgliedern von vier nationalen 
und einer übernationalen Ethik-
kommission bearbeitet und zur 
Diskussion gestellt. Somit bildet 
diese Konferenz eine einmalige 
Gelegenheit, das öffentliche 
Verständnis von Wissenschaft 
konkret zu untersuchen und der 
Brisanz der Forschung am Men-
schen durch eine attraktive und 
sorgfältige Diskussion in der Öf-
fentlichkeit gerecht zu werden.

SCIENCE & SOCIETY ist ein Projekt 
des Instituts für Kommunikation 
und Kultur (IKK) der Universität 
Luzern und fördert das öffentliche 
Verständnis von Wissenschaft 
und den Dialog zwischen Wis-
senschaft und Politik durch zwei 
miteinander verbundene Einrich-
tungen: eine jährlich stattfi nden-
de Konferenz zu einem aktuellen 
wissenschaftspolitischen Thema 
und ein Wissensportal, d.h. eine 
elektronische webbasierte Kom-
munikations- und Informations-
plattform.

Das Institut für Kommunikation 
und Kultur (IKK) der Universität 
Luzern bezweckt die Erforschung, 
Vermittlung und Anwendung 
kommunikativer Kompetenz für 
Problemlösungen an der Schnitt-
stelle zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft.

Peter Kirchschläger

Anmeldung/Information
Institut für Kommunikation und 
Kultur IKK
Peter Kirchschläger

Tel. 041 228 77 74
peter.kirchschlaeger@unilu.ch

Start eines neuen SNF-Forschungsprojekts am ISE

Das Institut für Sozialethik an 
der Theologischen Fakultät der 
Universität Luzern kann mit ei-
nem neuen Forschungsprojekt 
starten, das durch den Schwei-
zerischen Nationalfonds zur För-
derung der wissenschaftlichen 

Forschung (SNF) fi nanziert wird. 
Das Thema lautet, «Ethische 
Überlegungen zur Rationierung 
und Prioritätensetzung im Ge-
sundheitswesen». Das Projekt 
dauert drei Jahre und wird mit 
einer Forschungsstelle (80%) 
unterstützt. Zum Projektteam ge-
hören Prof. Hans Halter (Leitung), 
PhD Hans-Ulrich Kneubühler und 
Dr. Markus Zimmermann-Acklin 
(Forschungsstelle). Das Ziel des 
Projekt liegt in der Formulierung 
und der Begründung ethischer 
Leitlinien in Bezug auf die Ratio-
nierung und Prioritätensetzung 
im schweizerischen Gesund-
heitswesen.

Dr. Markus Zimmermann-Acklin

Das Buch zur 1. SCIENCE & SOCIETY-
Konferenz vom Okt. 2002

6. /7. Februar 2004, Kultur- und Kongresszentrum Luzern KKL

Vorankündigung

Interdisziplinäre Tagung zur Rati-
onierung im Gesundheitswesen 
an der Uni Luzern (in Zusammen-
arbeit mit dem Kantonsspital 
Luzern)

• Termin: 2. /3. September 2005
• Thema: Rationierung und Pri-

oritätensetzung in der Medi-
zin. Sozialwissenschaftliche, 
medizinische, rechtliche und 
ethische Aspekte

• Interdisziplinäre wissen-
schaftliche Tagung im Rah-
men eines SNF-Projekts

• Verantwortlich sind: Prof. 

Hans Halter, PhD Hans-Ulrich 
Kneubühler, Dr. Markus Zim-
mermann-Acklin (ISE) und 
Prof. Peter Stulz (Kantonsspi-
tal Luzern)

• Ansprechpartner: Markus 
Zimmermann-Acklin
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Tempel und Tamilen in zweiter Heimat

Martin Baumann; Brigitte Lu-
chesi und Annette Wilke, Tempel 
und Tamilen in zweiter Heimat: 
Hindus aus Sri lanka im deutsch-
sprachigen und skandinavischen 
Raum, Ergon 2003, Würzburg

Die meisten Hindus in Kontinen-
taleuropa sind Tamilen aus Sri 
Lanka. Sie kamen in den 1980er 
und 1990er Jahren als Flüchtlin-
ge nach Europa. Zwei Jahrzehnte 
später ist für viele die Flucht zu 
einem Verbleib auf Dauer gewor-
den; sie haben sich auf ein leben 
in der neuen, zweiten Heimat 
eingerichtet. Wichtiger Bestand-
teil des Heimischwerdens ist die 
Errichtung eigener religiöser 
Stätten, in denen die hinduis-
tischen Götter und Göttinnen 
verehrt und um Hilfe ersucht 
werden. Mit der Durchführung 
öffentlicher Prozessionen und 
dem Bau des imposanten Sri 

Kamadchi Ampal-Tempels in 
Hamm  sind tamilische Hindus in 
den vergangenen Jahren einer 
breiteren deutschen Öffentlich-
keit bekannt geworden. Der Band 
«Tempel und Tamilen in zweiter 

Heimat» stellt erstmals aus-
führlich die Geschichte und den 
Prozess der religiösen Institutio-
nalisierung tamilischer Hindus in 
Deutschland, in der Schweiz und 
in Skandinavien vor. Verschiede-
ne Tempel werden ausführlich 
dokumentiert und ihre Geschich-
te anschaulich beschrieben. Die 
Beiträge behandeln weiterhin 
Prozesse des Wandels und der 
Neuerfi ndung von Religionsfor-
men, die Praxis hinduistischer 
Rituale, religiöse Gelübte, die 
Verortung indischer Sakralarchi-
tektur in westfälischem Umfeld, 
die Neuaushandlung sozialer 
und geschlechtlicher Rollen 
sowie religiöse und politische 
Grossveranstaltungen. Der reich 
bebilderte Band eröffnet den 
Blick auf einen faszinierenden, 
bislang kaum wahrgenomme-
nen Bereich gelebter Religiosität 
in Europa.

P. Gauch, W. R. Schluep, J. Schmid, 
H, Rey; Schweizerisches Obligatio-
nenrecht Allgemeiner Teil, 8. Aufl ., 
Zürich 2003

Die Darstellung des Allgemei-
nen Teils des Schweizerischen 
Obligationenrechts (ohne das 
ausservertragliche Haftpfl icht-
recht) der Prof. P. Gauch und W. 
R. Schluep erschien in den Jahren 
1977-1995 in sechs Aufl agen. Der 
«Gauch /Schluep» hat mittlerwei-
le Generationen von Studierenden 
als Lehrmittel gedient und ist auch 
aus dem Praktikeralltag nicht mehr 
wegzudenken. Nun liegt die 8. Auf-
lage vor, die von Jörg Schmid und 
Heinz Rey unter Berücksichtigung 
der gesetzlichen Änderungen so-
wie der neueren Lehre und Recht-
sprechung nachgeführt, ergänzt 
und verbessert wurde: Neben 
dem Abschluss, der Auslegung 
und der Ergänzung von Verträgen 
geht es in Band 1 um die Stellver-
tretung und die ungerechtfertigte 
Bereicherung. Band 2 behandelt 
hauptsächlich die Erfüllung bzw. 
Nichterfüllung von Verträgen, das 
Erlöschen der Obligation sowie 
die Abtretung /Schuldübernah-
me. In beiden Bänden wird einer-
seits über aktuelle Entwicklungen 
orientiert, andererseits sind die 
verschiedenen Kontroversen 
knapp und klar dargestellt sowie 
rechtsvergleichende Bezüge ge-
schaffen worden.

Schweiz. Obli-
gationenrecht

Hans J. Münk, Christliche 
Theologie und Weltreligionen –
Grundlagen, Chancen und 
Schwierigkeiten des Dialogs 
heute. Paulusverlag Freiburg 
Schweiz 2003

Die Begegnung und Auseinan-
dersetzung mit anderen Religi-
onen ist zwar für christliche Kir-
chen und ihre Theologie(n) kein 
neues Thema, gewinnt jedoch 
heute an Bedeutung angesichts 
der Globalisierungsprozesse 
und neuen Herausforderun-
gen des Zusammenlebens mit 
nichtchristlichen Bevölkerungs-
gruppen. Der vorliegende Band 
refl ektiert aus der Sicht verschie-
dener theologischer Disziplinen 
die anstehenden Probleme und 
stellt Lösungsansätze vor. Im 
Anschluss an biblische und his-
torische Perspektiven werden 
Grundzüge des Gesprächs mit 
fernöstlichen Weltreligionen 
entfaltet. Zudem befassen sich 

Christliche Theologie

zwei Beiträge zum einen mit 
jenen dogmatischen Zentralfra-
gen, wie sie zuletzt vor allem im 
Gefolge der römischen Erklä-
rung «Dominus Iesus» diskutiert 
wurden; zum anderen werden 
Ansätze, Chancen, aber auch 
Grenzen eines interreligiösen 
Ethikdialogs thematisiert.

«Mängisch 
fägts»

Berta Oehen, Mängisch fägts, 
Martinus 2003, Hochdorf
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Informationstag für Maturandinnen und Maturanden

Prof. Gaetano Romano mit den Maturandinnen und Maturanden

Dies academicus 2OO3

Prof. M. Theunissen, Prof. E. Gössmann, Prof. P. Gauch

Reichen die Plätze oder reichen sie 
nicht? Dies war die bange Frage, 
welche die Organisatorinnen am 
Morgen des 25. November be-
schäftigte, als die jungen Leute 
zu Hunderten ins KKL strömten, 
um sich über die Uni Luzern und 
insbesondere die neuen Studien-
gänge Kommunikations- und Ge-
sellschaftswissenschaften und 
Kulturwissenschaften an der 
Geistesw. Fakultät sowie über 
das Jus-Studium zu informieren. 
Nachdem sich letztes Jahr rund 60 
MaturandInnen für ein Studium an 
der GF interessierten, wurden die 
Prof. Enno Rudolph und Gaetano 
Romano und Dekanatsassistent 
Hartmut Westermann dieses Jahr 
förmlich überrannt. Der Panora-
ma-Clubraum war zum Bersten 
voll und die 150 Sitzplätze belegt. 
Auf den Zustrom bei den Juristen 
war man gemäss den Erfahrungen 

des letzten Jahres gefasst: Etwa 
220 Personen folgten den Aus-
führungen von Gründungsdekan 
Richli, der mit der Fachschaft Jus, 
den Fakultätsmanagern Madelei-
ne Grauer und Martin Vonplon 
und weiteren Professoren der 
Fakultät ein abwechslungsrei-
ches Einführungsprogramm zu-
sammenstelle. Den rund zehn The-
ologie-Interessierten boten De-
kanin Monika Jakobs, die Prof. 
Wolfgang Müller und Adrian 
Loretan sowie Studienleiter Mar-
kus Wehrli einen Einblick ins Theo-
logiestudium. Insgesamt besuch-
ten gegen 380 SchülerInnen aus 
der ganzen Deutschschweiz und 
dem Tessin den Informationstag 
(2002: 260). Alle drei Fakultä-
ten boten den BesucherInnen 
«Schnuppervorlesungen», um 
ihnen das jeweilige Studium re-
alitätsnah vorzustellen. Die Uni 

Luzern hat zweifellos an Bekannt-
heit zugelegt und ihr Ruf ist, wie 
Medien berichteten, sehr gut. Der 
Durchführungssort KKL hat sich 
ausgezeichnet bewährt: die Nähe 

zum Bahnhof, der moderne Bau, 
der perfekte Ablauf. Die Investiti-
on hat sich gelohnt.

Judith Lauber-Hemmig

Im Zentrum der diesjährigen 
Feier standen die Verleihung 
akademischer Ehrungen und die 
Festansprache von Frau Prof. 
Dr. Helen Christen, Mitglied des 
Universitätsrates und Linguistin 
am Germanistischen Seminar 
der Universität Fribourg. Chris-
toph Wettstein vertrat mit seiner 
Rede die Studierenden und das 

Schlusswort hielt Bildungsdirek-
tor Dr. Anton Schwingruber.
Der neue Chor der Uni Luzern 
unter der Leitung von Christian 
Friedli umrahmte die Feier mu-
sikalisch.
Helen Christen sprach zum The-
ma «Fallstrick oder Glücksfall? 
Der deutschschweizerische 
Sprachformengebrauch in Dis-

kussion». Sie zeigte dabei auf, 
wie der aktuelle Gebrauch von 
Dialekt und Hochsprache in der 
Deutschschweiz aussieht und 
machte sich Überlegungen, wel-
che sprachlichen Fertigkeiten 
verbessert werden, wenn den ge-
genwärtigen Forderungen nach 
mehr Hochdeutsch in den Bil-
dungsinstitutionen nachgekom-
men würde. Christen ging davon 
aus, dass – entgegen den Erwar-
tungen – nicht das Leseverstehen 
verbessert würde, sondern die 
heute so wichtige Fertigkeit des 
Hochdeutschsprechens.

Die Theologische Fakultät ver-
lieh den Ehrendoktortitel an Frau  
Prof. Dr. Elisabeth Gössmann.  
Als katholische Theologin der 
ersten Stunde hat sie, von der 
Mediävistik ausgehend, einen 
bis dahin unbeachteten Kosmos 
von Frauengeschichte und -spiri-
tualität eröffnet. Die Geisteswis-
senschaftliche Fakultät verlieh 
den Ehrendoktortitel an Herrn 

Prof. Dr. Michael Theunissen,  
em. Professor an der Freien Uni-
versität zu Berlin. Seine Schwer-
punkte in Forschung und Lehre 
liegen auf der Erschliessung der 
Werke Hegels und Kierkegaards, 
auf den Feldern der Phänome-
nologie und der modernen So-
zialphilosophie, der Philosophie 
der Zeit und auf dem Gebiet der 
antiken Lyrik, insbesondere der-
jenigen Pindars. Die Rechtswis-
senschaftliche Fakultät verlieh 
den Ehrendoktortitel an Herrn 
Prof. Dr. Peter Gauch. Gauch hat 
sich als langjähriger Ordinarius 
des Privat- und Handelsrechts in 
besonderem Mass für die Anlie-
gen der Studierenden eingesetzt 
und sich v.a. durch seine Unter-
suchungen zum allgemeinen 
Schuldrecht, zum Werkvertrags-
recht, zum Handelsrecht und zum 
Beschaffungsrecht einen Namen 
gemacht hat. 

Judith Lauber-Hemmig
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Hochschulsport: Noche Caliente 
de Volleyball Mexicano

Bald ist es wieder soweit und 
die angehenden Juristinnen 
und Juristen dürfen einmal 
mehr beweisen, dass sie nicht 
nur Paragraphen «verdrehen» 
können, sondern durchaus auch 
eine Noche Caliente organisieren 
können. Unter dem bewährten 
Koordinator Marcel Vogel laufen 
die Vorbereitungen für die zweite 
Ausgabe der Volleyball-Nacht 
auf Hochtouren.

Wer also sitzende Studierende 
und Professoren des Campus 
Luzern mal in Action erleben 
will, ist am 2. April 2004 in der 
Kantonsschule Alpenquai mit 
dabei.

Wem die Bälle zu eng um die 
Ohren fl itzen, hat die Gelegen-
heit sich zwischen den mexika-
nischen Kakteen zu verkriechen 

und feine Tapas und Tequillas 
zu probieren. Bei Müdigkeitser-
scheinungen und Schwinden der 
Kräfte besteht die Möglichkeit, 
eine wohltuende erfrischende 
«Massaje» zu geniessen, um 
danach frisch und munter wieder 
ins Nachtleben einsteigen zu 
können. Ihr seht, ob Spieler oder 
Zuschauer, bei uns sind alle will-
kommen und gut aufgehoben.

Jetzt liegt es an euch, schnappt 
eure Kollegen, füllt ein Anmel-
deformular (liegen auf) aus und 
schon seid ihr dabei. Wir freuen 
uns auf jeden Fall jetzt schon auf 
eine erneut gigantische Noche 
Caliente de Volleyball Mexica-
no...

Bettina Hübscher

Immatrikulationen – die Unilu wächst

Die Studierendenstatistik für das 
Wintersemester 2003 /04 zeigt 
den aufgrund der Anmeldungen 
erwarteten Zuwachs. Neu weist 
die Universität Luzern auf Di-
plomstufe 894 Studierende aus, 
was einem Plus von 62% gegenü-
ber dem Sommersemester 2003 
entspricht. Diese Steigerung ist 
auf die neuen Studienangebote 
der Geisteswissenschaftlichen 
Fakultät (Zunahme um 93%) 
und den weiteren Aufbau der 
Rechtswiss. Fakultät (Zunahme 
um 76%) zurückzuführen. Erst-
mals übersteigt der Anteil der 
Frauen (51%) den der männli-
chen Studierenden.

Werner Wobmann

WS 02 /03 WS 03 /04 Frauenanteil

Theologische Fakultät 123 128 51%

Geisteswissenschaftliche Fakultät 85 76 50%

– Geschichte 19 29

– Judaistik 6 4

– Philosophie 22 25

– Soziologie 38 52

– Gesell. und Kommunikationswissenschaften 50

– Kulturwissenschaften 9

– Religionswissenschaften 7

Rechtswissenschaftliche Fakultät 333 590 57%

Total Diplomstufe 541 894 55%

Total Doktoranden 74 89 35%

Total Nachdiplomstudien 114 172 41%

Neuer Unichor 
in Luzern

Mit dem neugegründeten Uni-
chor Luzern starteten wir furios 
als Mitwirkende am Dies acade-
micus. Seit einigen Wochen pro-
ben wir nun an der Misa Criolla 
von A. Ramirez. Eine Aufführung 
ist zu Beginn des neuen Jahres ge-
plant. Im Verlaufe des 2. Semes-
ters gehts jazzig und «gospelig» 
weiter, ein Konzert fi ndet vor Ende 
des zweiten Semesters statt.

Für das Jahr 2004 /05 steht ein 
gemeinsames Projekt mit dem 
Kammerchor der Kanti Luzern 
auf dem Programm: geprobt 
wird Beethovens C-Dur Messe 
mit Aufführungen in Luzern und 
St.Urban.

Der Einstieg in unseren Chor ist 
jederzeit möglich, meldet Euch 
unter unichor@stud.unilu.ch.

Christian Friedli

Arbeitsgruppe 
Uni-Neubau
gegründet

Die Aufgabe der AG Uni-Neubau  
ist es, aus studentischer Sicht alle 
Fragen im Zusammenhang mit 
dem Uni-Neubau zu koordinieren 
und insbesondere die Studieren-
den über den Standort und das 
Projekt des Neubaus zu informie-
ren. Zu diesem Zweck organisiert 
die AG Uni-Neubau zunächst eine 
Podiumsdiskussion zum Projekt 
«Derivat» von Valerio Olgiati. Die 
Gäste an dieser Veranstaltung 
sind Markus Ries (Rektor Uni 
Luzern), Urs Mahlstein (Kantons-
baumeister), Karin Simmen (Prä-
sidentin IG Quartier Latin), André 
Meyer (ehemals Denkmalpfl eger), 
Hans Peter Pfi ster (FDP-Grossrat) 
und Peter Schulz (Gründer MAZ). 
12. Januar 2004 um 12.15 Uhr im 
Marianischen Saal.

Johanna Ciliberto
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Abschlüsse an der Theologischen Fakultät

Bachelor
• Graf Evelyne, St. Gallen
• Hillebrand Martin, Freising 

(D)
• Kofl er Barbara, Kriens
• Limoncelli Ralph, Bischofszell
• Moser Corinne, St. Erhard

Lizenziat
• Barmet Rainer, Weggis
• Hässig Maria, Schänis
• Hausheer Erich, Ballwil
• Schneider-Gasser Margrit, 

Weggis

Nachdiplomstudium Berufs-
einführung
Folgende 16 Absolventinnen und 
Absolventen haben das zweijäh-
rige Nachdiplomstudium Be-
rufseinführung 2001/03 erfolg-
reich absolviert und erhielten am
28. Mai 2003 das Zertifi kat:

• Aebersold-Stängl Antonie
• Bucher Jürgen
• Fischer-Hollerbach Franz
• Fischer-Schittenhelm Gaby
• Hollinger-Feurer Sepp
• Kelter Christian
• Koch-Meyer Ruth Lydia
• Küng Markus-Emmanuel

Promotionen
In den beiden letzten Jahren 
konnten an der Theologischen 
Fakultät eine Doktorandin und 
zwei Doktoranden ihr Promo-
tionsstudium erfolgreich ab-
schliessen.

Pater Christian M. Rutishau-
ser aus Edlibach promovierte 
im Fachbereich Judaistik und 
Theologie /Christlich-Jüdisches 
Gespräch. Erstgutachter war Herr 
Prof. em. Dr. Clemens Thoma, 
Zweitgutachterin Frau Prof. Dr. 
Verena Lenzen. Das Thema der 
Dissertation lautete «Halachische 
Existenz. Philosophisch-theolo-
gische Deutung des jüdisch-or-
thodoxen Daseinsvollzugs in den 
Schriften von Josef Dov haLevi 
Soloveitchik (1903 -1993)». Die 
Promotionsprüfung fand am 23. 
April 2002 statt.

Sandra Büchel-Thalmaier aus 
Schellenberg (FL) promovierte 
im Fachbereich Religionspä-
dagogik /Katechetik. Erstgutach-
terin war Frau Prof. Dr. Monika 
Jakobs, Zweitgutachterin Frau 
Prof. Dr. Helga Kohler-Spiegel. 
Das Thema der Dissertation 
lautete «Dekonstruktive und 
Rekonstruktive Perspektiven auf 

Identität und Geschlecht. Eine 
feministisch-religionspädagogi-
sche Analyse» Die Promotions-
prüfung fand am 24. Juni 2003 
statt.

André Flury aus Solothurn, 
Assistent an der Theologischen 
Fakultät, promovierte im Fach-
bereich Exegese des Alten 
Testaments. Erstgutachter war 
Herr Prof. em. Dr. Ivo Meyer, 
Zweitgutachterin Frau Prof. Dr. 
Ruth Scoralick. Das Thema der 
Dissertation lautete «Abrahams 
Segen und die Völker. Eine his-
torisch-kritische Auslegung von 
Gen 12,1-3 unter besonderer 
Berücksichtigung der intertextu-
ellen Beziehungen zu Gen 18; 22; 
26; 28; Sir 44; Jer 4 und Ps 72» Die 
Promotionsprüfung fand am 28. 
Oktober 2003 statt.

Die Theologische Fakultät gratu-
liert allen drei herzlich zur erfolg-
reichen Promotion und zu den 
ausgezeichneten Ergebnissen!

Promotion an der Geistes-
wissenschaftlichen Fakultät

Lukas Vogel von Luzern, geb. 
am 13.8.1954, hat das Promo-
tionsverfahren an der Geistes-
wissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Luzern mit der Dis-
sertation «Gegen Herren, Ketzer 
und Franzosen – Josef Röllin im 
Menzinger ‚Hirtenhemmli‘ – Auf-

stand vom April 1799». Eine Fall-
studie und einer Disputation am 
27. November 2003 erfolgreich 
abgeschlossen.

Wir gratulieren ihm herzlich!

• Notter Dominika
• Pasalidi Alexander
• Scholz Karl-Heinz
• Stadler Stephan
• Völkle Armin
• Vomstein Matthias
• Wicki Adrian
• Zengaffi nen-Mark Remo

Lizenziat und Master
• Portmann Thomas, Wolhusen
• Schumacher-Bauer Monika, 

Zürich

Master
• Moser Corinne, St. Erhard

Dekanin Monika Jakobs übergibt Frau Monika Schumacher-Bauer die 
Lizenziats- /Masterurkunde
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Wann Was Wo Auskünfte erteilt

07.01.2004 Vortragsreihe «Wo bleibt die Gerechtigkeit» der drei Fakultäten der 
Universität Luzern.

Thema:
Tun und lassen von Einzelnen und Gemeinschaften –
Zur Unterscheidung von Individual- und Sozialmoral als 
Gerechtigkeitsproblem von Ethik und Recht

Zeit:
18.15 -19.45 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Rechtswissenschaftliche 
Fakultät

Tel. 041 228 77 01
rf@unilu.ch

08.01.2004 Gender Studies – Vorlesung von Anat Feinberg (Jerusalem)

Thema:
Briefe aus dem Hinterland: Hebräische Autorinnen 1880 -2000

Zeit:
16.00 -19.00 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 4
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Institut für Jüdisch-Christliche 
Forschung
Rosmarie Isaak

Tel. 041 228 55 35
ijcf@unilu.ch

08.01.2004 Vortragsreihe des Religionswissenschaftlichen Seminars der 
Universität Luzern zum Thema «Wieviel Religion(en) verträgt die 
Gesellschaft?»

Thema:
Religiöser Pluralismus im mongolischen Weltreich – Die 
Religionspolitik der Mongolenherrscher

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

12.01.2004 Podiumsdiskussion der Arbeitsgruppe Uni-Neubau

Zeit:
12.15 Uhr

Marianischer Saal
Bahnhofstrasse 18
6003 Luzern

Studierendenorganisation SOL

Tel. 041 440 39 04
sol@stud.unilu.ch

14.01.2004 Vortragsreihe des Religionswissenschaftlichen Seminars der 
Universität Luzern zum Thema «Wieviel Religion(en) verträgt die 
Gesellschaft?»

Thema:
Die öffentlich-rechtliche Anerkennung weiterer 
Religionsgemeinschaften – ein Instrument gesellschaftlicher 
Integration?

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

14.01.2004 Vortragsabend mit Prof. DDr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel und 
Rabbiner Prof. Dr. Jonathan Magonet, London

Thema:
Leo Baeck und das Reformjudentum

Zeit:
19.15 -21.00 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 2
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Institut für Jüdisch-Christliche 
Forschung
Rosmarie Isaak

Tel. 041 228 55 35
ijcf@unilu.ch

20.01.2004 Themenabend «Brüche in der religionspädagogischen Szene 
der deutschen Schweiz» mit Dorothea Meili (Schulleiterin des 
PrimarlehrerInnenseminars Irchel in Zürich, Präsidentin der Schweiz. 
Gesellschaft für LehrerInnenbildung, Buchautorin)

Thema:
Abbruch? Der Religionsunterricht im Kanton Zürich

Zeit:
18.30 -20.00 Uhr

Universität Luzern
Katechetisches Institut
Raum K1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Katechetisches Institut
Erica Hunkeler

Tel. 041 228 55 20
kil@unilu.ch
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21.01.2004 Vortragsreihe «Wo bleibt die Gerechtigkeit» der drei Fakultäten der 
Universität Luzern.

Thema:
Grundrechte in den Kirchen

Zeit:
18.15 -19.45 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Rechtswissenschaftliche 
Fakultät

Tel. 041 228 77 01
rf@unilu.ch

22.01.2004 Vortragsreihe des Religionswissenschaftlichen Seminars der 
Universität Luzern zum Thema «Wieviel Religion(en) verträgt die 
Gesellschaft?»

Thema:
Zwischen Vielfalt und Einheitsbekenntnis – islamisches Leben in der 
Zentralschweiz

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

28.01.2004 Vortragsreihe des Religionswissenschaftlichen Seminars der 
Universität Luzern zum Thema «Wieviel Religion(en) verträgt die 
Gesellschaft?»

Thema:
Religion und soziale Ordnung – wieviel Multikulturalität braucht die 
Gesellschaft?

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

29.01.2004 Vortrag und Diskussion des Ökumenischen Instituts mit Dr. Bruno 
Santini, ABSK

Thema:
Bildung als Kerngeschäft der Kirchen?

Zeit:
18.15 -20.00 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 3
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Ökumenisches Institut
Nicola Ottiger

Tel. 041 228 66 32
oekumene@unilu.ch

03.02.2004 Vortrag von Prof. Dr. Dr. Peter Antes, Seminar für 
Religionswissenschaft Universität Hannover

Thema:
Gibt es religiösen Fundamentalismus?

Zeit:
12.15 -13.45 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 2
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

04.02.2004 Vortragsreihe des Religionswissenschaftlichen Seminars der 
Universität Luzern zum Thema «Wieviel Religion(en) verträgt die 
Gesellschaft?»

Thema:
Religion – eine unentbehrliche Form der Kultur?

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 1
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Religionswissenschaftliches 
Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

05.02.2004 Dialog: Gesellschaft – Wissenschaft – Kunst

Thema:
Sprache

Zeit:
18.15-19.45 Uhr

Kultur- und Kongress-
zentrum Luzern KKL
Terrassensaal

Stelle für Öffentichkeitsarbeit
Judith Lauber-Hemmig

Tel. 041 228 78 11
judith.lauber@unilu.ch
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05.02.2004 Gender Studies – Vorlesung von Anat Feinberg (Jerusalem)

Thema:
Briefe aus dem Hinterland: Hebräische Autorinnen 1880 -2000

Zeit:
16.00 -19.00 Uhr

Universität Luzern
Hörsaal 4
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Institut für Jüdisch-Christliche 
Forschung
Rosmarie Isaak

Tel. 041 228 55 35
ijcf@unilu.ch

11.02.2004 Mentalität und Sprache
Kurzreferat von Christian Scholz, Sprachwissenschaftler und 
Journalist

Thema:
Sprache und Gesellschaft diesseits und jenseits der Grenze

MAZ
Schweizer 
Journalistenschule
Murbacherstr. 3
Luzern

Stelle für Öffentlichkeitsarbeit
Judith Lauber-Hemmig

Tel. 041 228 78 11
judith.lauber@unilu.ch

10.03.2004 Dialog: Gesellschaft – Wissenschaft – Kunst

Thema:
Mentalitäten und Architektur
Passt Luzern zu den Luzernern? Welche prägenden Elemente gibt es 
für die Zukunft: die Uni, Wirtschaftsbetriebe, Wohnungen und Kultur?

Zeit:
18.15 -19.45 Uhr

Kunstmuseum
Terrassensaal

Stelle für Öffentlichkeitsarbeit
Judith Lauber-Hemmig

Tel. 041 228 78 11
judith.lauber@unilu.ch

17.03.2004 IFOK-Tagung

Thema:
Neue Räume der Seelsorge – Anstösse für eine zukunftsfähige 
Pastoral

Zeit:
10.00 -17.00 Uhr

Universität Luzern
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

IFOK
Daniela Furrer

Tel. 041 419 48 20
ifok@unilu.ch

06.04.2004 bis
22.06.2004

Interdisziplinäres Seminar in Zusammenarbeit mit der EAWAG (ETH) 
Kastanienbaum

Thema:
Unternehmerisches Denken in kirchlichen Strukturen. Was von 
anderen Versorgungssektoren gelernt werden kann.

Zeit:
Jeweils am Dienstag, 16.15 -18.00 Uhr

Universität Luzern Theologische Fakultät
Urs Brosi

Tel. 041 228 78 10
urs.brosi@unilu.ch
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Abonnement
Falls Sie an regelmässigen Informationen der Universität Luzern interessiert sind, und unseren Newsletter noch nicht abonniert haben, senden 
Sie uns diesen Talon zurück oder schreiben Sie sich direkt unter nadja.kuemin@unilu.ch ein.

Name, Vorname:

Adresse:

Bitte stellen Sie mir ab sofort «uniluAktuell» zu:

   per Mail, e-mail:
   per Post an obige Adresse


